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Kaowens Entscheidung



Kampf um die Vorherrschaft in Chanda  die Vasallenvölker versinken im Chaos
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf eine bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen. Die Lage spitzt sich zu, als die Planeten von fremden Raumfahrern besetzt und die Sonne Sol »verhüllt« wird. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von all diesen Entwicklungen weiß Perry Rhodan nichts. Auch ihn hat es in einen fremden Kosmos verschlagen: Mit dem gewaltigen Raumschiff BASIS gelangt er in die Doppelgalaxis Chanda. Dort regiert die negative Superintelligenz QIN SHI, die für ihre Pläne das geheimnisvolle Multiversum-Okular benötigt.

Es gelingt Perry Rhodan, einen wertvollen Stützpunkt QIN SHIS zu vernichten. Damit fügt er der Superintelligenz schweren Schaden zu  und nun muss sie versuchen, ihre Truppen in Chanda neu zu formieren, ehe ihr die Kontrolle über die Lage entgleitet. Im Mittelpunkt der Geschehnisse steht dabei KAOWENS ENTSCHEIDUNG ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der unsterbliche Terraner muss vermitteln.

Kaowen  Der Protektor trifft eine Entscheidung über seine Zukunft.

Ramoz  Die »Seele der Flotte« muss sich in ihre neue Rolle hineinfinden.

Nemo Partijan  Der Hyperphysiker experimentiert mit einem Bergkristall
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Protektor Kaowen holte tief Luft. Die Filtermembranen seiner Nasenöffnung wölbten sich nach innen. Sie erzeugten ein leises, nur für ihn hörbares Rascheln, das für die anderen vom Schrillen der Alarmsirenen und den überlaut auf ihn niederprasselnden Statusmeldungen übertönt wurde.

Gleichzeitig war dem Xylthen noch immer das Fauchen heißer Luft aus dem Kamin des Transitparketts im Ohr. Es hatte ihn bei seinem hastigen Wechsel von der Werft in das Flaggschiff verfolgt. Als er schon die verzehrende Glut in seinem Rücken gespürt hatte, war der leuchtende Ring der Tunnelöffnung erloschen.

Der Alarm aber blieb. Er verstärkte das akustische Chaos, das ihm bei der Ankunft in der Zentrale der RADONJU entgegenbrandete, und hackte die Befehle und Durchsagen in Stücke.

»Willkommen, Protektor!«, schnarrte irgendwo in seiner Nähe einer der unsichtbaren energetischen Lautsprecher. Kaowen konnte solche überfallartigen Mitteilungen nicht ausstehen.

»Ich brauche alle Daten über diesen Raumsektor«, sagte er. »Alle!«

Von außen ergab sich nach seiner Überzeugung ein völlig anderes Bild von den Vorgängen in APERAS KOKKAIA als von innen.

Mit seiner Anweisung bereicherte er das Chaos in der Zentrale der RADONJU. Xylthen schrien lautstark Befehle. Badakk rannten zwischen den Soldaten umher und versuchten, sich so schnell wie möglich zu Siebenergruppen zusammenzuschließen und seine Anweisung mit höchstmöglicher Effizienz umzusetzen. In den Holokuben der einzelnen Steuerabteilungen flammten grell die Abbildungen der Werft. Nur mit Mühe wurden die Lichtfilter der tobenden Energien Herr.

APERAS KOKKAIA verwandelte sich in ein Energie speiendes Ungeheuer. Kaowen musste mit ansehen, wie sich die transparenten Schirme über den Kugelöffnungen der Oberfläche dunkel färbten, ihre energieeffiziente Kuppelform verloren und zu flachen Säcken mutierten. Andere schossen Geysiren ähnlich empor und verpufften im All. Wieder andere lösten sich einfach nur auf. Gleichzeitig liefen Bebenwellen durch die Außenschale des riesigen Gebildes.

Im Hyperspektrum zeichnete sich die Katastrophe noch deutlicher ab. Die Emissionen blähten die Werft zu einer Sonne auf, die jeden Augenblick explodieren musste.

APERAS KOKKAIA, der Ort des Wandels. Kaowen hätte am liebsten gelacht angesichts der Brutalität, mit der das Schicksal diesen Begriff ins Gegenteil verkehrte.

Der Ort des Wandels  der Ort der Niederlage von QIN SHI. So oder ähnlich würde es eines Tages in den Geschichtsbüchern auf Xylth stehen. Vielleicht zählte er selbst zu den Augenzeugen, vorausgesetzt, er würde seine Heimat wiedersehen oder wenigstens seine Berichte dorthin schicken können.

»Protektor!«

Kaowen glaubte in dem Lärm die Stimme zu erkennen, die von irgendwo auf der anderen Seite der Kommandoebene zur Kanzel drang.

»Protektor, wir haben ...«

»Später!«, sagte er.

Etwas Wichtiges konnte es nicht sein, denn das spielte sich in den Darstellungen der Holokuben ab, die angesichts der Informationsmengen mit ihrer geometrischen Stabilität zu kämpfen hatten. Die Begrenzungen der Kuben verformten sich, sodass ein Teil der optischen Darstellungen nur noch verzerrt zu erkennen war.

»Was ist mit den Einflugschächten?« Kaowen versuchte, den Lärm zu übertönen und mit seiner Stimme etwas Ruhe in das Chaos zu bringen. »Die Schiffe in der Nähe der Oberfläche sollen sich so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.«

Denen tiefer im Innern der Schale oder gar der Hohlkugel von APERAS KOKKAIA räumte er keine Chance ein. Sie brauchten zu lange, bis sie den freien Raum erreichten.

Weiter draußen, in noch sicherer Entfernung von der explodierenden Werft, erstreckte sich der Ring aus Kristallkugeln, deren Transitparkette nach wie vor aktiv waren. Tausende von Schiffen trafen ein. Ihre Zahl hatte die 45.000 inzwischen überschritten.

Kaowen entdeckte mitten im Holoturm die Darstellung einer stark verkleinerten Kugel. Die Anomalie. Inzwischen war ihr Durchmesser auf 81 Kilometer gewachsen. Auf der pechschwarzen Oberfläche zuckten erratische Blitze. Eruptionen wogten über der scheinbar festen Oberfläche des Gebildes.

Die Ortung meldete erste Echos aus den Öffnungen der Werft. Kaowen richtete seinen Blick erwartungsvoll auf die Bildschirme. Was er sah, raubte ihm den letzten Funken Hoffnung. Es waren keine Schiffe. Trümmer schossen mit hoher Beschleunigung ins All, Bruchteile von Zapfenschiffen und Beibooten.

Dazwischen taumelten halb zerfetzte Werftplattformen und hin und wieder quaderähnliche Gebilde, aus denen Luft entwich. Es handelte sich um Wohncontainer von Technikern und Ingenieuren.

Er entdeckte eine Wolke Kristallsplitter, von der Hitze hinten zu einem einzigen Klumpen zusammengeschmolzen. Es waren die Reste einer Kristallkugel.

Fast gleichzeitig schlugen die Orter und Taster der RADONJU durch. Eine zweite Strukturerschütterung breitete sich aus, nicht ganz so gewaltig wie die erste, aber stark genug, um APERAS KOKKAIA den Todesstoß zu versetzen.

Für Kaowen war klar, dass in diesem Augenblick die zweite Kugel der BASIS verschwunden war, nach Escalian oder wohin auch immer.

»Ortung stark beeinträchtigt«, meldete eine verzerrte Automatenstimme.

»Rückzug!«, ordnete der Protektor an. »Das gilt für alle Einheiten der versammelten Flotte mit Ausnahme meines Geschwaders.«

QIN SHI hatte sie gerufen, aber ihre Aufgabe hatte sich erledigt. Kaowen schickte ihnen die Koordinaten des Zielsektors.

Nach und nach erloschen die Sammelechos der einzelnen Flotten. Sie zogen sich auf eine Position in zehn Lichtstunden Entfernung zurück, weit genug, um nicht von den unmittelbaren Auswirkungen der Katastrophe betroffen zu sein.

Nur die RADONJU und ihre Begleitschiffe hielt Kaowen an der Stelle. Er wusste selbst nicht, warum er auf Flüchtlinge aus dem Inneren der Werft wartete. Sentimentalität war es nicht. Vielleicht hoffte er immer noch auf Informationen zu den Vorgängen der letzten Stunden und Tage, die ein klares Bild ergaben. QIN SHI selbst hatte dazu wenig beigetragen.

Der letzte mentale Befehl der Superintelligenz hatte ihn in dem Auftrag bekräftigt, den er einst erhalten hatte. Er sollte das Multiversum-Okular sowie den Anzug der Universen bergen und zu QIN SHI bringen. Dann war die Superintelligenz dorthin gegangen, wo sie die BASIS-Kugeln vermutete und wo sich nach Kaowens Dafürhalten auch die beiden gesuchten Gegenstände befanden.

Der Protektor schloss den Gedanken daran vorerst mit der Erkenntnis ab, dass sich die Gedanken eines körperlosen Superwesens dem Normalsterblichen nicht immer erschlossen.

Die Infrarottaster meldeten rasch ansteigende Temperaturen im Innern der Werft. Wenig später drang ein rotes Glühen durch die Öffnungen der Hohlkugel. APERAS KOKKAIA verwandelte sich in einen Sonnenofen. Die Hitze fraß sich in den Mantel um die Hohlkugel und löste die natürlich gewachsenen Strukturen des Materials auf. Die Außenhülle der Werft fing von innen an zu leuchten. Nach und nach verflüssigte sie sich, bis die Oberfläche einem Magmasee beziehungsweise  ein passenderes Bild  der Oberfläche einer orangefarbenen Zwergsonne glich.

Erstes glühendes Material drängte nach außen. Die Poren vergrößerten sich rasend schnell. Der aufgestaute Innendruck der Werft entwich durch die vorhandenen Öffnungen und riss das aufgeweichte Material mit sich.

Die Hohlkugel waberte und wallte wie eine riesige Amöbe.

Dann zerplatzte APERAS KOKKAIA förmlich. Die Werft blähte sich auf, bis die letzten Verbindungen noch fester Materie rissen. Im Zeitlupentempo verfloss die Hohlkugel ins All. Die Ausdehnungsgeschwindigkeit lag deutlich unter der, mit der eine Sonne ihre Protuberanzen ins All schleuderte. Kaowen schätzte sie auf maximal 300 Meter pro Sekunde.

Der Protektor zog den kleinen Verband dennoch ein paar Lichtminuten weiter hinaus ins All, wo es außer ein paar Funkbojen und Wächtersonden nichts gab. Er konnte selbst nicht genau sagen, warum er noch immer ausharrte. Es lag wohl daran, dass QIN SHI verschwunden war und ihm den Auftrag gegeben hatte, die Stellung zu halten. Kaowen sollte den Untergang bis zur bitteren Neige auskosten, denn es war sein Versagen, seine Schuld. Es war ihm nicht gelungen, seinen Auftrag zu erledigen, nämlich das Multiversum-Okular und den Anzug der Universen zu beschaffen.

Wieder hörte Kaowen die Stimme, diesmal deutlich näher.

»Protektor, wir haben ein deutliches Ortungsecho der Anomalie. Sie bewegt sich aus dem Zentrum der Werft nach außen. Und sie bewegt sich schneller, als APERAS KOKKAIA sich ausdehnt.«

»Der Weg nach Escalian«, sinnierte Kaowen.

»Er steht uns bald wieder offen.«

Der Protektor überlegte ziemlich lange.

»Wir haben keinen Befehl dazu. Vergiss es.«



*



Stumm beobachtete Kaowen den Untergang der Werft. Dort drinnen hatte er nach der Explosion der Sonnenbombe seinen letzten Klonkörper verloren. Im vorletzten steckte er, nachdem QIN SHI ihn wegen seines Versagens zur Rechenschaft gezogen und getötet hatte. Jeder Atemzug kam ihm inzwischen wie das Signal zur nächsten Hinrichtung vor.

Viel blieb ihm nicht für die Zukunft  nur sein Originalkörper auf Xylth, der im Zustand suspendierter Animation verharrte. Dieser Körper war seine letzte Zuflucht, wenn um ihn herum das Universum zu existieren aufhörte.

Der Protektor zog Bilanz. Das Multiversum-Okular und der Anzug der Universen befanden sich nicht in seinen Händen. Schlimmer noch! Die beiden BASIS-Kugeln waren endgültig seinem Zugriff entzogen.

Von der Gegenstation, die er in Escalian vermutete, war eine Sonnenbombe herübergekommen und explodiert. Ihr verheerendes Wirken hatte APERAS KOKKAIA zur Hälfte zerstört. QIN SHI hatte daraufhin das Einzige getan, was ihm in dieser Situation vermutlich geblieben war. Er war ebenfalls in die Anomalie eingedrungen, der ersten BASIS-Kugel hinterher.

Vielleicht hoffte er so zu retten, was nicht mehr zu retten war.

Ohnmacht erfüllte Kaowen in diesen Augenblicken, in denen sich das Magma wie ein zornig wachsender Brei in das All ergoss. Gleichzeitig spürte er Ruhe in sich, die ihm ein bisher nicht gekanntes Lebensgefühl vermittelte. Auch QIN SHI war hier machtlos. Außer einem letzten mentalen Impuls hatte er ihm nichts hinterlassen, ehe seine übermächtige Präsenz abrupt erloschen war.

Zurück blieben die Flotte unter Kaowens Befehl und eine Werft, die ihren Namen nicht mehr verdiente.

Der Protektor lauschte in sich hinein. Er spürte dem psionischen Druck nach, den er lange Zeit als Belohnung empfunden hatte, weil er die Anwesenheit der Superintelligenz anzeigte. Jetzt war da nichts außer Leere.

QIN SHI hatte Chanda verlassen, und Kaowen fragte sich, wie er sich verhalten sollte. Ihm folgen? Er hatte ihm keinen Befehl dazu gegeben. Kaowen hing in der Luft, konnte entscheiden, wie er wollte; richtig oder falsch. Es lag allein in seinem Ermessen.

Kaowen empfand etwas Unglaubliches. Er besaß die Freiheit, selbst eine Wahl zu treffen! Jetzt, da er sich dessen bewusst war, wollte er nichts anderes tun, als er auch so getan hätte. Er wollte dort sein, wo QIN SHI sich aufhielt.

Kaowen starrte weiter reglos auf die Darstellungen im Holoturm. Die Kugelschale der Werft verzehrte sich in Energiefontänen, die an Sonnenprotuberanzen erinnerten. Zonen unterschiedlicher Hitze zeigten sich in unterschiedlichen Farbnuancen zwischen dunklem Rot und hellem Gelb. Für kurze Zeit leuchteten die gewölbeartigen Strukturen der Hohlkugel nach außen durch, bevor sich alles in einer breiartigen Masse vermischte. An der linken Seite der Werft, vom Standort der RADONJU aus gesehen, bildete sich eine riesige Beule in der wabernden Oberfläche. In den ins All hinausdrängenden Massen zeichnete sich ein dunkles Monster ab, das in hektischen Schüben aus der Glut ins Freie drängte.

»Die Anomalie!«, hörte Kaowen den Adjutanten schreien. »Sie wird uns verschlingen!«

Der Protektor bemühte sich um größtmögliche Nachsicht. Keiner seiner Soldaten, überhaupt kein Wesen aus den Dienervölkern QIN SHIS, war in seinem Leben jemals mit derartigen Vorgängen konfrontiert worden. Immerhin war die Superintelligenz persönlich gekommen und hatte jedem Einzelnen von ihnen ihr Gesicht gezeigt, überdimensional auf der Wand, der Tür, der Konsole ... Kaowen hatte sich der Eindruck tief in die Erinnerung gebrannt  sein Gesicht in nie gekannter Ausdrucksstärke und Entschlossenheit, ein Wunschbild, wie er nach QIN SHIS Meinung sein sollte.

Jeder hatte sein eigenes Gesicht gesehen und kein anderes. Der Protektor fragte sich, was ein zylinderförmiger Badakk wahrnahm. Einen individuell geformten Deckel mit Stacheln?

Am meisten hatte der Kontakt die Dosanthi mitgenommen. Zu Hunderten verwandelten sie sich in Dauererregte, deren psionische Qualen den Badakk und Xylthen zusetzten und sie nach und nach in den Wahnsinn trieben. Ein Teil der Dosanthi setzte die Erregung nicht in Angst, sondern in Aggression um. Es gab erste Tote in den Schiffen. Die Roboter hatten alle Tentakel voll zu tun. Schutzschirme bauten sich um Wohnkavernen auf und verwandelten diese in psychiatrische Anstalten. Der Verbrauch an Beruhigungsmitteln schnellte in ungeahnte Höhen.

Und dies war nur der Anfang. Der Lautstärkepegel in der Zentrale der RADONJU schwoll deutlich an.

Lywena wagte sich erneut in die Nähe des Protektors. Kaowen sah, wie der Adjutant den Leiter der Funkstation aus seinem Sessel drängte.

»Wir erhalten Notrufe aus mehreren Schiffen.«

Kaowen sah es selbst. Die Dosanthi gerieten außer Rand und Band. Sie attackierten Badakk-Siebenergruppen und unterbrachen deren Körperkontakt. Die Badakk wurden schlagartig aus ihrer geistigen Symbiose gerissen, irrten hilflos umher und gerieten zwischen die Tobenden.

»Setzt Lähmstrahler ein!«, sagte Kaowen schnell entschlossen. Für das Nervenkostüm der sensiblen Badakk und Dosanthi waren diese Strahlen Gift, aber der Protektor sah keine andere Möglichkeit, den Verrückten Einhalt zu gebieten. Hilflos musste er mit ansehen, wie die ersten Körperhüllen von Badakk rissen und das Körpergas aus ihnen entwich. In ihrem Innern entstand ein Unterdruck. Die Betroffenen sanken mit einem Seufzen in sich zusammen. Viel mehr als ein leerer Sack schien nicht übrig.

»An alle Kommandanten!«, verkündete Kaowen. »Badakk und Dosanthi sind in getrennten Sektoren unterzubringen!«

Im Zustand der Dauererregung wurden Dosanthi unberechenbar. Wenn Okogoamo, die Angsterregung, und Agalaria, die Aggressionserregung, zusammenkamen, entglitt auch den Xylthen ziemlich schnell die Kontrolle. Unter dem Einfluss der mentalen Angstwellen verloren sie die Übersicht und die geistige Kontrolle und wurden zu Opfern jener Dosanthi mit dem Agalaria-Agressionstrieb.

Kaowen sah das Unheil kommen. Er hatte sich längst über das Terminal des Flottenkommandeurs gebeugt und gab Befehle ein. Die RADONJU übernahm die Steuerung der übrigen Einheiten des Geschwaders. In vier, fünf Fällen kam dies jedoch zu spät. Diese Schiffe waren bereits außer Kontrolle, ein Teil der Funk- und Steueranlagen zerstört oder unbrauchbar.

»RADONJU an KOLLARON DREI!«, hämmerte die Stimme des Adjutanten in das Funkgerät. »Sofort beidrehen! Aktiviert die Gasdüsen der Feinsteuerung!«

Kaowen bekam Aufnahmen der Zentrale des Zapfenraumers auf seinen Schirm. Dosanthi hatten sie gestürmt und griffen die Xylthen und Badakk an. Kaowen suchte nach Kommandant Tawighan und fand ihn nach einer Weile am Boden zwischen den Sitzen. Um ihn bildete sich eine rote Lache.

Die Schiffsführung war  zumindest teilweise  handlungsunfähig.

Kaowen hämmerte auf die Sensorfelder seiner Befehlssteuerung ein. »KOLLARON DREI mit Traktorstrahl fixieren und längsseits holen!«

»Der Abstand ist zu groß, Protektor«, meldete der Pilot der RADONJU.

»Wie groß?«

»Drei Millionen Kilometer mehr, als der Projektionsstrahl reicht.«

»Volle Beschleunigung!«

Für das Flaggschiff bedeutete das ein paar Sekunden, bis es aufgeholt hatte. Die RADONJU schoss vorwärts, der wogenden Glut entgegen. Kaowen hielt die Projektoren in Bereitschaft. Für das über vier Kilometer lange Flaggschiff mit seinen leistungsstarken Aggregaten stellte das Manöver eine Standardsituation dar. Die Einflüsse durch die explodierte Werft hielten sich in Grenzen, solange sich die Schiffe außerhalb der expandierenden Magmawolke bewegten.

Lediglich das Rütteln bei der Beschleunigung erschien Kaowen ungewöhnlich. Er fuhr herum, starrte auf die Anzeigen der Triebwerke. Die Schubleistung schwankte ungewöhnlich, wie bei einem sich permanent ändernden Außenwiderstand. Der Maximalwert blieb bei 340 Kilometern pro Sekundenquadrat, der untere Wert stand bei 280 Kilometern und sank beständig ab.

Die Ortungsabteilung löste Alarm aus. »Hypereinbruch unmittelbar über der Magmazone!«

Kaowen blies die Atemluft leise zwischen den Lippen hervor. Der unwahrscheinlichste aller Fälle trat ein, als hätte es in letzter Zeit nicht schon genug Rückschläge und böse Überraschungen gegeben. Die hyperenergetischen Aktivitäten, erzeugt durch die Anomalie, die Explosion der Sonnenbombe und den Transfer der beiden BASIS-Kugeln, lagen auf den Normalraum bezogen viele Lichtjahre von der nächsten Sturmzone Kollaron-Viibads entfernt.

Im Hyperraum aber galten keine dreidimensionalen Entfernungen. Da ereignete sich beides in unmittelbarer Nähe zueinander oder zog sich gegenseitig an wie zwei Magnete. Die Katastrophe um APERAS KOKKAIA hätte sich genauso gut am anderen Ende der Chanda-Materiebrücke ereignen können.

Die RADONJU erreichte die nötige Entfernung zur KOLLARON DREI. Sobald die Traktorstrahlen das Schiff fest in ihrem energetischen Griff hatten, würde er den Überlichtflug einleiten.

Jetzt! Kaowens Finger schwebten dicht über dem Sensor für das Linearmanöver. Jeden Augenblick mussten die Energieskalen der Traktorstrahlprojektoren in die Höhe schnellen.

Nichts! Sie aktivierten sich nicht.

»Die Distanz für den Einsatz der Strahlen ist noch nicht erreicht«, meldete die Ortungsabteilung.

Kaowens Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Die drei Millionen Kilometer mussten längst überwunden sein, aber die Anzeige blieb bei 2.990.000 stehen.

Inzwischen schien man in der KOLLARON DREI den Ernst der Lage begriffen zu haben. Die Feldtriebwerke arbeiteten ebenfalls unter Höchstlast. Man versuchte, dem Flaggschiff entgegenzukommen beziehungsweise einen möglichst nahen, gemeinsamen Schnittpunkt der beiden Flugbahnen zu erreichen.

Die Automaten der RADONJU bemühten sich um eine grafische Darstellung der Kräfte, die auf das andere Schiff wirkten. Es sah aus, als würden energetische Finger an dem Zapfenschiff mit seinen vielen Ecken und Spitzen zerren.

Kaowen erkannte es mit einem einzigen Blick: Das sah alles andere als gut aus.



*



Innerhalb von Sekunden veränderten sich die physikalischen Bedingungen der Umgebung. Kräfte aus einem übergeordneten Kontinuum entfalteten sich. Eine Zone erhöhter Gravitation entstand. Die RADONJU schüttelte sich. Die Automaten des Schiffes setzten den Alarm auf die höchste Stufe.

Die erhöhte Gravitation krümmte den Raum stärker, die Distanz zur KOLLARON DREI schrumpfte um 6000 Kilometer. Noch immer reichte es nicht. Die aktivierten Projektoren bekamen den Zapfenraumer nicht zu fassen. Von den übrigen Schiffen des Geschwaders traf ein Warnruf ein. »Die Veränderungen des Raum-Zeit-Kontinuums werden größer!«

Kaowen sah es auf den Diagrammen seines Terminals. Die Peaks der Kurven tanzten auf und ab. Aus den Akustikfeldern drang ein gleichmäßiges, dumpfes Pochen, dessen Rhythmus schneller wurde. Die Töne besaßen eine niederfrequente Komponente, die dem Protektor eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

Bom-Bom-Bom ...

Kaowen ignorierte die Gefahr.

Die Taster identifizierten violette Blitze. Sie entstanden aus dem Nichts mitten in der Schwärze, nur wenige Lichtminuten von der Werft entfernt.

Bom-Bom-Bom ... Die Töne hallten lauter und mit einem blechernen Nachklang  Signale aus einer fremden Welt.

Das violette Leuchten wurde intensiver. Ein gezackter Riss entstand in der Dunkelheit. Kaowen kannte das nur zu gut. Im Kontinuum bildete sich eine Öffnung, durch die Hyperenergie in den Normalraum brach.

»Rückzug!«, schrie Lywena mit heiserer Stimme.

Kaowen schickte die Schiffe weg  mit einer Ausnahme. Die RADONJU blieb und kämpfte weiter um jeden Kilometer bis zur KOLLARON DREI. Der Protektor musterte verstohlen den Adjutanten im Sessel des Funkerchefs. Das tätowierte Riesenauge starrte ihn irgendwie vorwurfsvoll an. Dabei rutschte der kleine Xylthe unruhig auf der Sitzfläche hin und her. Angst?

»Wir bleiben!«, befahl der Protektor betont ruhig.

Xylthen besaßen eine weiße Haut. Lywena konnte also nicht blasser werden. In seinem Gesicht bildeten sich jedoch winzige Fältchen, weil das Blut in seinem Körper nach unten sackte.

Die Diagramme der Orter und Taster projizierten Wellenberge, die sich zu einer durchgehenden Mauer vereinigten. Kaowen interpretierte es als eine Art hyperphysikalischen Tsunami, der ihnen entgegenraste.

In der optischen Beobachtung war gar nichts zu sehen außer den Kristallkugeln, die sich weiter ins All zurückgezogen hatten. Die Transitparkette arbeiteten immer noch, die Kugeln entließen ununterbrochen Schiffe ins All.

Kaowen fixierte wieder den entstandenen Riss. Auf halber Länge klaffte er auseinander. Der Protektor zoomte den Bereich. Was er sah, ähnelte spiegelnden Flächen, die sich nach Art von Fraktalen geometrisch auseinanderklappten und sich auf diese Weise vervielfältigten. Starke Gravitationskräfte wirkten auf die Gebilde ein und bogen sie nach und nach zu einem Trichter mit ovalem Grundriss, der nach hinten schmaler wurde.

Die Taster lieferten die typischen Energiemuster eines Tryortan-Schlundes.

»Es ist ein Minitryortan«, sagte Kaowen.

Den Traktorstrahlen fehlten noch immer tausend Kilometer. Kaowen rechnete fieberhaft. Der Tryortan-Schlund beeinflusste die zunehmende Gravitation sowie die daraus resultierende Raumkrümmung. Die Chancen standen 50 zu 50, dass sich die KOLLARON DREI wieder von ihnen entfernte oder ihnen näher kam.

Der Protektor zog Energie aus der Schirmstaffel und von den Antriebssystemen ab und legte sie in die Traktorprojektoren. Es reichte, um diese mit dreißig Prozent zu überlasten. Das funktionierte aber nur ein paar Sekunden lang.

Kaowen beobachtete noch immer den Adjutanten. Es war Angst. Lywena klammerte sich an der Sessellehne fest. Das tätowierte Auge glotzte zur Decke oder ins Nichts.

In Stresssituationen lernte man andere Wesen erst richtig kennen. Kaowen hatte das in den ersten Wochen seiner Ausbildung verinnerlicht. Nun bewahrheitete es sich wieder. Hinter der Unauffälligkeit und Durchschnittlichkeit des Adjutanten verbarg sich Angst. Das tätowierte Auge  früher ein weitverbreiteter Modegag  diente Lywena dazu, seine Schwächen zu überdecken.

Der Steuerautomat der Projektoren lieferte ein Kontaktsignal.

»Maximaler Zugriff!«

Unsichtbare Projektionsstrahlen griffen nach der KOLLARON DREI. Ein leichter Ruck ging durch das Flaggschiff, als der Zapfen im Traktorfeld festsaß. Kaowen beobachtete winzige Eruptionen entlang der Strahlenwege.

»Vorsichtig!«, mahnte er und spähte zur wissenschaftlichen Abteilung hinüber. Dort wuselten Badakk hin und her, rutschten hektisch über ihre Sitzstangen und fanden sich zu Siebenergruppen zusammen. »Sind das Interferenzen?«

Die Antwort der Wissenschaftler ließ nicht lange auf sich warten. »Es sind Interferenzen«, antwortete einer. »Interferenzen mit dem Hypersturm.«

Die Xylthen als Soldaten und Raumfahrer QIN SHIS kannten sich mit den Phänomenen der Do-Chan-Za-Materiebrücke gut genug aus, um die Aussage richtig einzuschätzen. Jeden Augenblick konnte es in der Nähe der beiden Schiffe losgehen, genau so, wie die Hyperausbrüche in der Werft das Verderben angelockt hatten.

Kaowen spürte mit einem Mal auch in sich selbst eine Portion Nervosität. Sie kroch den Magen hinauf bis in den Rachen. Es kitzelte und juckte. Hastig griff er nach einem der Getränkespender und zog ihn zu sich heran. Er schluckte Desinfektionsöl, und das Brennen ließ sofort nach.

»Überlichtmanöver einleiten!«, forderte er dann.

»Nicht möglich, Protektor!«

Die RADONJU hatte die erforderliche Mindestgeschwindigkeit für das Linearmanöver unterschritten. Und sie verlor weiter an Fahrt.

Die Raumkrümmung war stärker als Kaowen. Die beiden Schiffe entfernten sich voneinander. Die Anzeigen der Projektorbelastung schnellten in den roten Bereich. Hohe Anziehungskräfte begannen auf die RADONJU zu wirken und zogen sie in Richtung Schlund.

»Protektor!«

Kaowen zögerte noch immer.

»Protektor, es ist sinnlos!«

Keiner seiner Untergebenen wagte einen solchen Einwand, nur der Adjutant. Lywena hatte sich diese Position einer Schnittstelle zwischen Besatzung und Beschützer angeeignet, ohne zu fragen. Wen der Protektor beschützt, den beschützt auch Lywena. Kaowen begegnete diesem und ähnlichen Sprüchen immer wieder. Der Adjutant hatte es geschafft, so etwas wie einen Mythos um sich aufbauen.

»Noch ist nicht alles verloren«, sagte Kaowen. »Mach dich bereit für den Einsatz! Du wirst das Rettungsboot fliegen.«

Gleichzeitig mit diesem Satz blockierte er die Automatik aller Hangarsysteme. Boote konnten jetzt nicht mehr ausschleusen.

Lywenas winzige Nasenöffnung verschwand zwischen den Hautlappen. Der Adjutant hielt die Luft an, vor Schreck zunächst, dann aus Verwirrung, bis er endlich begriff.

Wie Kaowen ihn einschätzte, würde die Lektion nicht lange sitzen.

Die Anzeigen für die Schirmbelastung wechselten ebenfalls auf Rot. Zu wenig Energie. Der Protektor schätzte, dass ihnen nur noch ein paar Augenblicke blieben, die über Leben und Tod entschieden.

Der Sog wurde stärker. Die energetischen Verbindungen zwischen den beiden Schiffen rissen. Die Notabschaltung der Traktorprojektoren griff ein. Die Automaten lenkten die Energie zurück in das Schirmsystem und in den Antrieb.

»Volle Beschleunigung!«, ordnete Kaowen an. Die Gravitationskräfte zerrten mit aller Macht an der RADONJU.

Keiner widersprach. Die 3500 Mitglieder der Besatzung waren froh, dass er die Verantwortung in einer solchen Situation auf sich nahm.

In den untergeordneten Sektionen des Schiffes ging das Licht aus, um Energie zu sparen. Das bläuliche Glimmen der Notbeleuchtung reichte für Xylthen aus, um sich zu orientieren. Badakk und Dosanthi blieben in solchen Situationen besser, wo sie waren.

Kaowen schickte einen letzten Funkspruch an die KOLLARON DREI. »Macht es uns nach!«, befahl er. »Viel Glück!«

Eine Bildverbindung mit der Zentrale des Schiffes gab es nicht mehr. Entsprechend wunderte sich Kaowen nicht, dass keine Reaktion erfolgte. Entweder war niemand mehr am Leben, oder die Insassen hatten sich aufgegeben.

Der Blick des Protektors fraß sich an den Triebwerksanzeigen fest. 48 Prozent Lichtgeschwindigkeit. Die RADONJU schüttelte sich. Schläge gegen den Kuppelbug stauchten die Soldaten in die Sitze. 49 Prozent.

Mit einem Schnippen zweier Finger aktivierte Kaowen die Energiezufuhr für die Linearsysteme.

Der Antrieb stotterte. Erste hyperenergetische Einflüsse schlugen durch das Schirmsystem und beeinflussten die Maschinen. Überall, wo die Instrumente Störungen anzeigten, steckten sie.

50 Prozent. Endlich sprangen die Konverter an, wenn auch mit Leistungsschwankungen. Kaowen hielt den Atem an, wartete angespannt auf den Wechsel in das übergeordnete Kontinuum. Es klappte nicht. Das laute Summen der Geräte verwandelte sich übergangslos in ein Dröhnen. Das Schiff beschleunigte weiter  52, 53 Prozent. 54 Prozent. Die Geräte liefen nun ruhiger, aber sie waren dem Minischlund schon viel zu nah.

Die gewaltige Anziehungskraft riss und zerrte an der RADONJU. Die Schiffshülle ächzte. Auf der Optikdarstellung sah Kaowen, wie die Zentralröhre der KOLLARON DREI in der Mitte auseinanderbrach. Die einzelnen Segmente lösten sich und rasten dem Schlund entgegen.

Die Gedanken des Protektors jagten sich. Falsche Entscheidung, richtige Entscheidung  es spielte in diesem Augenblick keine Rolle mehr. Ein gewaltiger Energieblitz blendete ihn, ein plötzliches Bersten und Krachen machte ihn taub.

Kaowen schloss mit dem Leben ab.

Als Letztes, bevor das Licht in der Zentrale erlosch, sah er den vorwurfsvollen Blick des Adjutanten aus diesem riesigen Tattoo.


2.



Ramoz lag gekrümmt da, er hatte sich  wahrscheinlich instinktiv  zusammengerollt wie ein Tier. Am sachten Heben und Senken seines Brustkorbs erkannte Mondra Diamond, dass er sich in einen Ruhezustand versetzt hatte.

Verdenken konnte sie es ihm nicht. Seine Erzählung hatte ihn angestrengt.

Und ihr war sie nahegegangen.

Ramoz rührte sich nicht, als sie sich erhob. Einzig sein rechtes Ohr zuckte, als ob er jede ihrer Bewegungen überwachte.

Unruhig ging sie in der Schaltzentrale umher und beobachtete die Anzeigen und Skalen. Nach wie vor keine Veränderung. Alle Werte blieben konstant bei null.

Perry und MIKRU-JON, wo konnten sie sein? Sie vermisste Perry, seine Nähe und Ruhe, die er ausstrahlte. Gerade in diesem Augenblick hätte sie seine Unterstützung nötig gehabt.

Müde reckte sie sich. Der SERUN zeigte 3.15 Uhr Terranischer Standardzeit an. Doch was bedeutete das schon hier, im Kalten Raum? Diesem Miniaturuniversum? Bei ihren Bemühungen, die »Wände« des Gebildes zu erfassen, kamen sie auf einen ungefähren Wert von 4,26 Millionen Kilometern im Durchmesser.

Gigantisch.

Das Gestöber auf dem Holo nahm zu. Mondra beobachtete das Tanzen der bläulich schimmernden Kristalle. Sie versuchte, in dem Treiben etwas zu erkennen. Doch wie die Ortungsgeräte sich auch mühten, ihre Leistung bis an die Grenzen des Möglichen hochzufahren und das Letzte herauszukitzeln, das Bild blieb verschleiert. So hatte sie nur eine grobe Ahnung davon, wie viele Raumschiffe im Kalten Raum versteckt waren.

Täuschte sie sich? Oder verklumpten sich die Kristalle? Mondra stellte ihrem SERUN die entsprechende Frage. Und dieser bestätigte ihre Vermutung. Dennoch verwehrten die Kristalle ihr einen exakten Blick auf die konservierte Flotte. Nur der Tunnel mit seinen 800 Kilometern Durchmesser blieb unverändert bestehen. Ihre Verbindung in das Standarduniversum.

Ein leises Geräusch ließ Mondra Diamond herumfahren. Ramoz erhob sich von seiner improvisierten Liegestatt und kam auf sie zu. Sein ehemals mit Fell bedecktes Gesicht war nun mit einem weichen, dünnen Flaum bedeckt. Als er sie anlächelte, blitzten seine extrem spitzen Reißzähne auf. Bedrohlich ragte der Dorn in seinem Auge hervor.

Unwillkürlich trat Mondra einen Schritt zurück. Das luchsartige Haustier, das sie so sehr gemocht hatte, gab es nur noch in ihrer Erinnerung. Der humanoide Ramoz dagegen war ihr fremd. Ein Wesen, das Unvorstellbares erlebt hatte. Zwar fürchtete sie sich nicht vor ihm, doch sie wäre über Perrys moralische Unterstützung dankbar gewesen.

»Wir müssen die Flotte der Oraccameo aktivieren!« Ramoz packte sie an den Schultern. Mondra spannte ihre Muskeln an, es würde nur einer einzigen, kleinen Bewegung bedürfen, um Ramoz auf Abstand zu halten. Dieser spürte ihre Anspannung, nahm die Hände herunter und trat einen Schritt zurück. »Mondra, es muss einen Weg geben!«

Der orangefarbene Flaum richtete sich auf. Mondra bemerkte es wohl, beherrschte sich aber. Einzig und allein ihre dunklen Augen blickten ihn warnend an. »Im Augenblick können wir nichts machen!«

»Du irrst! Wir können immer etwas tun. Die Oraccameo haben in Millionen von Jahren gedacht und ihre Flotte entsprechend präpariert! Sie muss startbereit sein. Sie wird startbereit sein, sobald sie genug Energie zur Verfügung hat.

Und ich bin ihre Seele!«



*



Seit mehreren Stunden hantierte Ramoz schon an den Konsolen. Mondra Diamond beobachtete ihn aufmerksam. War er vormals scheu und unsicher gewesen, hatte er sich seit seinem Erinnerungssprung gewandelt. Als ehemals erfolgreicher Kämpfer und Raumschiffspilot ließ er sich nicht von ein paar erloschenen Tastaturfeldern abschrecken.

Doch mit jeder Minute, die erfolglos verstrich, nahm die Gereiztheit des »Luchses« zu. Mondra merkte dies nicht so sehr an seinen geschickten Bewegungen, sondern viel mehr am Spiel seines Körperflaums. Mal lag er für einige Atemzüge flach an, mal richtete er sich steil auf.

Als ehemalige Zirkusartistin wusste sie um die Bedeutung von Körperbeherrschung und Spannung. Und Ramoz, so weich und fließend er sich auch bewegte, kämpfte immer mehr um seine innere Ruhe und Gelassenheit.

»Ramoz, was versprichst du dir davon?« Mondra Diamond verließ ihren Platz am Holoschirm und ging auf den ehemaligen Chalkada-Piloten zu. »Du weißt doch, was der Kuttenträger gesagt hat. Die meisten Schiffe sind durch die lange Wartezeit beschädigt. Abgesehen davon, wo willst du eine fehlende Mannschaft herzaubern?«

Langsam, unangenehm langsam, drehte sich Ramoz zu ihr um. Mondra spannte alle ihre Muskeln an, bereit, sich mit einem raschen Satz zur Seite zu schnellen. Zwar rechnete sie nicht unbedingt mit einem Angriff, aber sie wollte vorbereitet sein.

»Zaubern, was für ein seltsamer Begriff.« Ramoz drehte den Kopf leicht, sodass das rechte Auge mit dem Antennen-Dorn fast den höchsten Punkt bildete. Das gelblich weiße Blitzen hatte zugenommen und tauchte Ramoz' Gesicht in unwirkliche Schatten. »Ich spüre, dass sich bald etwas ändern wird. Dann wirst du schon sehen, ob ich zaubern kann!«

Danach reagierte er nicht mehr auf Mondra. Egal, wie oft sie ihn ansprach oder an der Schulter berührte, es folgte keine Reaktion. Sein Körperflaum lag nun ununterbrochen flach an, jegliches Spiel der Muskeln war erstarrt. Dennoch nahmen seine Handbewegungen an Schnelligkeit zu.

Mit gemischten Gefühlen beobachtete Mondra die Veränderung. Was ging hier vor? Der Sternraumer hing antriebslos im Kalten Raum. Die gewohnte Geräuschkulisse eines aktiven Schiffes fehlte noch immer. Mit einem raschen Gang durch die Kommandozentrale überzeugte sie sich davon, dass sich da draußen nichts tat. War dies die Ruhe vor dem Sturm?

Lieber kehrte sie zu Ramoz zurück und behielt ihn im Auge.

Ramoz wurde immer hektischer, steigerte sich fast schon in eine Art Raserei hinein. Seine Hände huschten über die Sensorflächen, berührten sie mehrfach, um kurz darauf über anderen Feldern zu verharren. Sein Mund glich einer Fratze, und es bildete sich Schaum um seine Lippen. Sein Atem ging kurz und heftig. Wäre er ein Terraner gewesen, hätte Mondra jederzeit mit einem Zusammenbruch gerechnet. Doch nicht bei Ramoz. Für ihn schien es ein Ansporn, ein ungeahnter Energiekick zu sein.

Mondra Diamond strich sich über ihre dunklen, kurz geschnittenen Haare und rief mithilfe des SERUNS eine Reihe von Informationen auf. Die Körperwerte von Ramoz veränderten sich minimal, allerdings schien der Dorn energetisch aktiv zu werden.

Angespannt stand Mondra da, den Paralysator griffbereit. Was erwartete sie? Alles in ihr kribbelte, gern hätte sie ihre Energie in einem schnellen Spurt durch das Schiff abgebaut. Leider war dies im Augenblick unmöglich.

Ein kleines Signal des SERUNS machte sie auf eine weitere Veränderung aufmerksam. Im gleichen Takt wie das gelblich weiße Licht des Dorns empfing der SERUN Funksequenzen. Also doch! Mondra nutzte alle technischen Raffinessen ihres Anzugs, um die Quelle der Signale ausfindig zu machen oder um sie zu entschlüsseln. Doch gelang es ihr nicht. Die Informationen des SERUNS waren zu widersprüchlich.

Hinter sich vermeinte sie eine Bewegung zu spüren. Den Paralysator packen und sich auf dem Absatz umdrehen, das war eine einzige fließende Bewegung. Womit hatte sie gerechnet? Mit Invasoren, die das Geisterschiff überfielen und enterten? Mondra wusste es nicht. Dennoch steckte sie die Waffe mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung wieder weg, als sie den Besucher erkannte.

Wobei  Besucher war zu hochgestochen. Vielmehr handelte es sich um die inzwischen schon vertraute Form des Kuttenträger-Holos.

Erneut prüfte Mondra die Anzeigen ihres SERUNS. Noch immer konnte sie sich aus den gewonnenen Daten kein Bild machen. Bei dem Hologramm schien es sich nicht um eine normale Projektion zu handeln, wie sie sie in ihrem Universum gewohnt war.

Die Kutte des hageren Wesens schwebte wenige Zentimeter über dem Boden; sie bedeckte die Füße ihres Trägers vollständig. Das Gesicht des Oracca verschwand unter der weiten Kapuze. Vergeblich bemühte sich Mondra, eine Regung darin zu erkennen.

»Endlich!« Ramoz erhob sich und ging auf das Hologramm zu. Ein paar Tropfen Speichel tropften auf sein Fell. Er beachtete es nicht. Ramoz nahm Haltung an und grüßte mit einer leichten Nickbewegung seines Kopfes.

Fasziniert beobachtete Mondra das Wechselspiel des Dorns. Das irisierende Leuchten war inzwischen so grell und blendend, dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Ebenso schaukelte sich die Funkfrequenz immer weiter auf.

In ihrem SERUN überschlugen sich die Messinformationen, eine widersprüchliche Meldung löste die nächste ab. Irgendwann gab es Mondra auf, die Informationen verwerten zu wollen. Sinnvoller war es garantiert, sich auf ihre eigenen Sinne zu verlassen. Und diese warnten sie mit einem unguten Gefühl in der Magengegend mehr als deutlich.

Welche Informationen würde ihnen das Hologramm diesmal liefern? War Ramoz nun so weit, dass er sich erklären konnte? Zu gern hätte sie mit dem Oracca Kontakt aufgenommen, aber noch wollte sie abwarten. Mit einem unangenehmen Prickeln im Nacken ...

Das gut zwei Meter hohe Hologramm schwebte langsam mit leicht wehender Kutte auf Ramoz zu. Dieser blickte das Wesen erwartungsvoll an. Seine Lippen bewegten sich, doch vernahm Mondra keinen Laut.

Die Holo-Gestalt glitt weiter, bis sie nur noch wenige Zentimeter vor Ramoz war. Mondra rechnete nun jeden Augenblick damit, dass sie stehen blieb, ihre Informationen preisgab. Doch nichts dergleichen geschah. Die Kuttengestalt schwebte weiter, umfing Ramoz gleichsam. Das weite Gewand des Oracca legte sich wie eine zweite Haut um den ehemaligen Kampfpiloten.

Ramoz' Gesicht nahm einen erwartungsvollen Ausdruck an, während er unter dem Hologramm verschwand. Im Bruchteil einer Sekunde vermeinte Mondra, seinen Körper hinter dem Hologramm zu sehen. Dann verschwand er, löste sich unter der fremden Strahlung auf.

Nein, korrigierte sich Mondra  Ramoz und das Hologramm verschmolzen zu einem Wesen! Rasch gab sie dem SERUN den Befehl, die Ereignisse aufzuzeichnen. Vielleicht ergab sich später die Möglichkeit, die gewonnenen Beobachtungen auszuwerten.

Mit einem satten Klatschen stürzte Ramoz zu Boden. Mondras Herz schlug einen Trommelwirbel, während sie zu ihm eilte. Reglos lag er da, die Augen geschlossen, das Licht seines Dorns zu einem schwachen Dauerglimmen heruntergedimmt.

Warum hatte Ramoz' SERUN den Sturz nicht verhindert?

Sie kniete sich neben ihn und wollte gerade alle Vitalwerte aufrufen, da vernahm sie sein lautes Aufschnaufen  als ob er über mehrere Minuten die Luft angehalten hätte. Dann blinzelte er mit dem einen Auge und richtete sich in eine sitzende Position auf. Erleichtert erhob sich Mondra und reichte ihm die Hände, um ihm beim Aufstehen zu helfen.

Doch er beachtete sie nicht, sondern rappelte sich auf, ohne ihre Hilfe anzunehmen.

»Ramoz, bitte sag mir, warum hat dich das Oraccameo-Holo berührt? Was wollte es von dir? Hast du neue Informationen über die Sternraumer erhalten?«

Ramoz' Blick ging ins Leere. Er reagierte nicht. Selbst als sie mit ihrer rechten Hand vor seinem Auge wedelte, blieb er ungerührt. Nur sein Dorn pochte schwach.

Mondra hob ihre Hand in der leisen Hoffnung, ihn durch eine Berührung aus der Starre zu holen. Doch kaum war ihre Hand auf Schulterhöhe, zuckte sein Arm vor und blockte sie mit einer schnellen Bewegung ab.

»Lass das!« Sein Blick war starr und drohend. Nicht nur durch die wiedergewonnene Erinnerung, sondern auch aufgrund der Verschmelzung mit dem Oraccameo-Hologramm schien eine gravierende Veränderung in seinem Wesen vorgegangen zu sein.

Misstrauisch betrachtete sie ihn. Vom ehemaligen Haustier zum Respekt einfordernden Chalkada-Piloten  eine ungewöhnliche Karriere. Und eine unerwartete, wenn nicht sogar gefährliche dazu. Mondra seufzte leise auf. Wo blieb nur Perry mit MIKRU-JON? Eine solche Entwicklung hatten weder sie noch Perry vorhersagen können, und nun fühlte sie sich allein.

Schweigend drehte sich Ramoz um, wechselte hinüber zu den Kontrollen, wartete auf etwas. Ein leises Hintergrundrauschen, ein Aufblitzen an den Konsolen. Mondra brauchte einen Augenblick, bis sie die Veränderungen im Schiff wahrnahm.

Anders Ramoz. Er stolzierte gemessenen Schrittes an den zum Leben erwachenden Schirmen vorbei. Sein Dorn pulsierte gelb-weiß und untermalte mit seiner Beleuchtung das Erwachen der Kommandozentrale.

Alarmiert eilte Mondra zur ersten Konsole und beobachtete, wie über immer mehr Bildschirme Daten wanderten und Lichter im gleichen Rhythmus wie Ramoz' Dorn blinkten.

»Schau dir das Holo vom Kalten Raum an!« Es war ein Befehl, keine Bitte. Mondra Diamond drehte sich um und musste vor lauter Verblüffung erst einmal schlucken.

Das Holobild hatte sich verändert. Eindeutig. Es lag nicht nur daran, dass die Kristalle, die einst wie kleine Schneeflocken durch den Raum gewandert waren, nun zu dichten Ballen heranwuchsen, sondern an der deutlich besseren Sicht. Neben dem Tunneleingang der Strukturschleuse entstand ein langsam wachsender Hohlraum.

Immer besser und deutlicher konnte sie die Sternraumer, von denen Ramoz ihnen berichtet hatte, erkennen. Schon auf den ersten Blick entdeckte sie zehn, dann fünfzehn dieser Einheiten im Kalten Raum. Minute um Minute wuchs die Zahl der sichtbaren Schiffe an. Sie gab es in den unterschiedlichsten Größen, aber stets in der gleichen Form.

Entfernt erinnerten sie Mondra an Weihnachtssterne, an Baumschmuck, wie ihn die Terraner früher an ihre Tannenbäume hängten. Doch diese hier waren nicht aus Glanzpapier gefaltet, sondern deutlich größer und vollgestopft mit Technik. Wenn auch im Augenblick noch völlig wertlos, da ohne jegliche Energie.

Interessiert musterte Mondra die Anzeigen im Holo. Endlich erhielt sie verwertbare Informationen.

Der Standardtyp, den Mondra am häufigsten auf dem Holo ausmachen konnte, hatte eine Gesamtlänge von 1200 Metern. An allen sechs Seiten des Würfels klebte jeweils eine Vierkantpyramide.

Mondra wandte sich um. Zu gern hätte sie mit Ramoz über die aktuellen Ereignisse gesprochen, doch er nahm sie nicht einmal richtig wahr. Er schritt, augenscheinlich in Gedanken versunken, durch die Schaltzentrale. Manchmal blieb er stehen; die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Kopf leicht schief haltend.

Für Mondra gab es keine Zweifel. Seit der Verschmelzung mit dem Hologramm konnte Ramoz Kontakt zur Flotte aufnehmen.

»Ja, da staunst du!« Ramoz stellte sich neben sie, deutete auf die verklumpenden Kristalle und die vielen Schiffe, die nun auf dem Holo sichtbar wurden. »Sie gehorchen mir. Nur mir!« Mit einer ausladenden Bewegung, die nicht nur das Holo, sondern wohl auch das Schiff und den ganzen Kalten Raum umfassen sollte, sagte er: »Ich bin die Seele der Flotte!«

»Herzlichen Glückwunsch!« Sie verzog ihr Gesicht zu einem freundlichen Grinsen, das sie aber nicht bis zu ihren dunklen Augen reichen ließ.

Ramoz aber störte dies nicht. Er schien ihre Floskel, mit der sie die unangenehme Atmosphäre auflockern wollte, gar nicht verstanden zu haben. »Was gedenkst du jetzt zu tun?«

Durch den hageren Körper des Chalkada-Piloten ging ein Schaudern. Er öffnete den Mund ein wenig und lächelte sie an. Seine spitzen Reißzähne glänzten im Licht der erwachten Konsolen.

Noch immer wechselten die Anzeigen auf den Kontrollschirmen. Datensätze scrollten über die Bildschirme, Holos zeigten die nähere und ferne Umgebung des Kalten Raumes.

Anders als sie schien Ramoz damit gerechnet zu haben, dass das Schiff zum Leben erwachen würde. Er wirkte äußerst zufrieden. »Nun muss meine Flotte nur noch flottgemacht werden. Dann ...«

Ramoz hielt inne, seine flauschige Körperbehaarung stellte sich auf. Impulsiv musterte Mondra erst die Anzeigen ihres SERUNS, dann die Holos. Doch anders als Ramoz bemerkte sie keine Veränderung.

Deshalb schaute sie genauer hin. Versuchte auf dem Holo mit dem Kristallgestöber und den unzähligen Sternschiffen etwas wahrzunehmen. Dann entdeckte sie die ersten schemenhaften Objekte. Mondra veränderte ihre Position ein wenig und betrachtete sie genauer. Jetzt, da sie wusste, wonach sie suchen musste, sah sie gleich mehrere der riesigen runden Kugeln. Und einen obeliskenhaften Umriss.

»Sie sind da!«

Ramoz' eher beiläufige Bemerkung löste in Mondra eine Flut an Gefühlen aus. Was meinte er damit? Der Obelisk  war Perry mit MIKRU-JON vom Ausflug zur Werft APERAS KOKKAIA zurück? Ein warmes Glücksgefühl durchströmte sie. Endlich hatte zumindest dieses Bangen und Hoffen ein Ende! Sie freute sich darauf, Perry in die Arme zu nehmen und mit ihm über das Erlebte zu sprechen.

Es war zuerst nur eine kaum wahrnehmbare Bewegung, dann erkannte sie es am Holoschirm eindeutig.

Ihr Schiff veränderte die Position, langsam und fast unmerklich, aber mit jeder Sekunde sichtbarer. Sein Ziel war der Tunnel der Strukturschleuse.
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Die Zentrale schwankte, als sei sie eine Schaukel, die ungleichmäßig hin und her pendelte. Von der Decke löste sich ein Stück Verkleidung, kippte zur Seite und segelte auf Kaowen zu. Er warf sich zu Boden und barg den Kopf zwischen den Armen.

Einen Augenblick später schepperte das Teil neben ihm zu Boden. Wäre er stehen geblieben, hätte ihm die scharfe Kante den Kopf abgetrennt.

Der Protektor rollte sich zur Seite. Durch den geschlossenen Helm seines Anzugs hindurch starrte er auf das quaderförmige Segment. An einer Stelle schien das Material zu zerfließen. Nach und nach nahm es die Umrisse eines Gesichts an. Das Gesichts des Adjutanten!

Kaowen stöhnte innerlich. War QIN SHI zurückgekehrt? Oder hatte es die RADONJU nach Escalian verschlagen?

Der Protektor verfügte über genug wissenschaftliche Kenntnisse, um diesen Gedanken sofort zu verwerfen. Das Schiff wurde von dem Minischlund angezogen und konnte folglich nicht durch die Anomalie nach Escalian wechseln. Es sei denn, die Anomalie fiel ebenfalls in den Schlund und hatte die RADONJU eingeholt.

Lywenas Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Du wirst nicht in deinen Körper zurückkehren, denn ich werde ihn mir nehmen.«

Kaowen wollte lachen, denn das würde nicht funktionieren. Ein Bewusstsein konnte nur in seinen Originalkörper zurückkehren, nie in den eines anderen.

»Woher willst du das wissen?« Der Adjutant kicherte, als könne er seine Gedanken lesen. »Du weißt ja nicht einmal, wo Xylth liegt.«

Der Protektor schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, war das Gesicht noch immer da. Aus den Öffnungen floss Blut und bildete eine Lache.

»Beeil dich«, sagte Lywena. »Wenn du zu spät kommst, ist das Original verblutet und stirbt ab.«

Kaowen wollte hochfahren, aber da spürte er wieder dieses Schaukeln. Es nahm ihn mit sich, immer weiter von dem Segment und dem Gesicht weg. Er erhielt einen Schlag, der ihn seitlich davonschleuderte. Der Protektor ruderte mit den Armen, spürte den Aufprall gegen das Geländer der Kanzel und registrierte die wohltuende Abwesenheit von Schwerkraft, wie sie von Prallfeldern erzeugt wurde.

»Wo bin ich?«

»An deinem Platz.«

»Ich muss ...« Er dachte an die Gefahr, in der das Schiff und seine Besatzung schwebten.

»Die Gefahr ist vorüber, Protektor!«

Kaowen wusste nun, dass ein Albtraum ihn gefangen hielt. Er warf den Körper hin und her, spürte irgendwann einen schmerzhaften Einstich und schlug um sich.

»Entspann dich«, sagte die bösartige Stimme neben seinem Kopf. »Sobald du aufwachst, geht es dir besser. Viel besser.«

»Viel besser!«, äffte er die Stimme nach. »Viel ... bess...«

Wohlige Wärme hüllte ihn ein, sie machte ihn müde. Er erkannte die Gefahr, doch er konnte nichts dagegen tun. Sein Bewusstsein dämmerte in die Dunkelheit hinein, durchquerte eine Zone des Nichts und tauchte auf der anderen Seite wieder ins Licht auf.

»Er kommt zu sich«, hörte Kaowen den Adjutanten sagen. »Gib ihm eine Injektion, damit er schnell munter wird.«

Der Protektor öffnete die Augen. Ein halbes Dutzend Gesichter hingen über ihm wie Monde, die herabzufallen drohten. Er wehrte sie mit den Armen ab, so gut es ging. Wieder pikste es. So schnell, wie die Müdigkeit gekommen war, verflog sie.

Kaowen hob den Kopf und stellte fest, dass er sich noch immer in seiner Kanzel befand. Von der Zentrale dahinter war nicht viel zu sehen. Etliche Deckensegmente hatten sich ineinander verkeilt und bildeten einen unerwünschten Sichtschutz.

»Die RADONJU ist im letzten Augenblick in das übergeordnete Kontinuum gewechselt«, sagte Lywena. »Wir sind in Sicherheit. Das Manöver hat uns allerdings nicht dorthin gebracht, wo unser Ziel liegt.«

»Kollaron ...«

»Auf alle Fälle in Kollaron-Viibad. Aber noch arbeiten Orter und Taster nicht zuverlässig.«

Mit anderen Worten: Sie wussten nicht, wo sie waren.

Mühsam rappelte sich der Protektor auf. Ein halbes Dutzend Siebenergruppen standen in dem weiten Rund der Zentrale verteilt. In Windeseile analysierten die Badakk die entstandenen Schäden und arbeiteten Reparaturpläne aus. Kaowen lauschte den immer wieder halblaut in den Raum geworfenen Bemerkungen.

Die RADONJU war eingeschränkt flugfähig. Die Wucht der Gravitationsphänomene hatte sie zusammengestaucht und eine Reihe Primärsysteme zerstört. Immerhin war sie nicht auseinandergebrochen.

Ein Albtraum war es aber auch nicht gewesen, was er in Erinnerung hatte. In einem Zustand zwischen Bewusstlosigkeit und Wachsein hatte er den Untergang der KOLLARON DREI miterlebt.

Wenigstens gab es einen Lichtblick. Die Steuerautomaten funktionierten alle noch, und das tätowierte Auge tauchte in regelmäßigen Abständen vor ihm auf und musterte ihn.

»Rapport!«, verlangte Kaowen. Seine Gedanken klärten sich nach und nach.

»Unser Geschwader hat sich um die Hälfte verringert«, meldete der Adjutant. »Vier Schiffe sind in die Werft gestürzt und verglüht, sechs andere explodiert, bevor sie den Schlund erreichten.«

War es das, womit QIN SHI gerechnet hatte? Dass es angesichts der hyperphysikalischen Erschütterungen zur Bildung eines Hypersturms oder gar eines Tryortan-Schlunds kam und die Invasionsflotte auf diese Weise dezimiert wurde? Oder war er aus Sorge um ihre eigene Sicherheit geflohen?

Kaowens Gedanke, hier einen wunden Punkt der Superintelligenz QIN SHI entdeckt zu haben, wurde von dem diensthabenden Offizier der Ortungsabteilung unterbrochen.

»Wir haben die Flotte geortet und erkennen den Standort der Werft«, meldete der Xylthe.

»Versucht trotz der Störungen durch den Hypersturm eine Funkverbindung mit den Schiffen herzustellen«, sagte der Protektor. »Und findet die Einheiten unseres Geschwaders!«

Soweit es sich mithilfe der Hyperortung inzwischen erkennen ließ, blieb die Anomalie stabil. Der Tryortan-Schlund und der Hypersturm hingegen hatten sich ebenso aufgelöst wie das Chaos in der Werft. Die glutflüssigen Reste breiteten sich mit geringer Geschwindigkeit aus. Die Anomalie hing in unmittelbarer Nähe darüber und behielt den Abstand zum Magma bei.

Kaowen hielt es für denkbar, dass die Anomalie ihre Stabilität dem Durchgang QIN SHIS verdankte. Hätte sich die schwarze Kugel aufgelöst, würde es nichts mit der Invasion von Escalian werden.

Und dieses Ziel genoss bei der Superintelligenz offenbar oberste Priorität, noch vor dem Multiversum-Okular und dem Anzug der Universen.

Wieder lauschte er in sich hinein, ohne etwas zu entdecken. QIN SHI war nicht mehr in der Nähe, er hatte auch nichts hinterlassen außer diesem undefinierbaren Gefühl. Irgendetwas musste da sein, ein letzter Befehl etwa, an den Kaowen sich nicht erinnerte.

Er versuchte, die Kristallkugeln zu orten. Ihre Hyperechos waren schlechter zu erkennen als das der Anomalie. Aber sie existierten nach wie vor. Und es kamen noch immer Schiffe an. Sobald der stete Strom versiegte, war die Flotte vollzählig. Dann würde Kaowen sie durch die Anomalie nach Escalian führen, wo das hyperphysikalische Gegenstück zu der schwarzen Kugel existierte. Diese Galaxis gehörte zu einer anderen Mächtigkeitsballung, dem Herrschaftsbereich einer weiteren Superintelligenz.

Kaowen sah die nächsten Stunden präzise wie in einem Film vor sich. Sobald das Schiff repariert war, würde er zum Sammelpunkt fliegen. Und dann nichts wie auf nach Escalian.

Ein völlig anderer, bisher unbekannter Gedanke tauchte übergangslos in seinem Bewusstsein auf: Du musst nach Shikaqin, nicht nach Escalian!

QIN SHIS letzter Befehl für ihn lautete, nach Shikaqin zu fliegen. Die Frage, wer dann die Invasionsflotte für Escalian befehligte, schien sich nicht zu stellen. Die Superintelligenz ging vermutlich davon aus, dass er bis dahin wieder zum Standort der Anomalie zurückgekehrt war oder in Escalian wieder mit der Flotte zusammentraf.

Shikaqin-Viibad, der Ort des Grauens und des absoluten Chaos. Die physikalischen Gegebenheiten färbten auf die dort wohnenden Völker ab. Shikaqin-Viibad war die Hölle, hieß es.

Kaowen ging zu seinem Sessel und ließ sich in die Polster sinken. Er schloss die Augen, genoss das Gefühl feuchter Augäpfel, die nicht juckten, und entspannte sich ein wenig. Die Wirkung der Spritzen war  zumindest oberflächlich  verflogen.

Der Protektor lauschte den Berichten im Funkäther. Überall in der RADONJU standen Badakk-Siebenergruppen und bildeten Gehirnpools zur Koordination der Reparaturen. Immer wieder scherten einzelne Badakk aus dem Verbund aus und wurden durch andere ersetzt. Auf diese Weise entstand ein permanenter Gedankenaustausch zwischen den Pools und den Reparaturkommandos mit dem Ziel, eine größtmögliche Effizienz zu erreichen.

»Wie lange wird es dauern, bis die Arbeiten abgeschlossen sind?«, erkundigte sich Kaowen.

»Einen halben bis ganzen Tag«, meinte Lywena. »Genauer lässt sich das nicht sagen.«

Protektor Kaowen veranschlagte vorsichtshalber ein bis zwei Tage. Niemand konnte im Voraus wissen, welche Probleme sich während der Reparaturzyklen zusätzlich ergaben.
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Es waren noch 38 Kristallkugeln vorhanden, davon 37 mit einem Durchmesser von 18 Kilometern und eine mit 23 Kilometern. In ihrem Inneren befand sich eine der von den Badakk umgebauten Scheibenstationen von Bernsteinfarbe.

Über diese Hinterlassenschaft aus fernster Vergangenheit, deren Technik als Vorbild für die Entwicklung der heutigen Transittechnik in Chanda gedient hatte, wusste Kaowen so gut wie nichts. Er hatte sich auch nie Gedanken darüber gemacht. In diesem Moment aber fragte er sich, warum das so war. In Situationen wie dieser konnten weder Xylthen noch Badakk etwas ausrichten, um die Station in der Kristallkugel zu retten oder zu bergen.

Dass die Gebilde aus den blauen Chanda-Kristallen nicht unzerstörbar waren, hatten die Vorgänge der letzten Tage gezeigt. Die zwei zur Stabilisierung der Werft eingesetzten Kugeln waren ebenso vernichtet wie jene, die den Angriff auf die beiden BASIS-Teile übernommen hatten. Die restlichen hatten das Ende der Werft und den Hypersturm überstanden.

Kaowen nahm es als gutes Zeichen. Für den Vorstoß nach Escalian stand ihnen damit noch immer ein eindrucksvolles Potenzial zur Verfügung.

Lywena erschien am Aufstieg zur Kanzel. »Protektor, die Arbeiten sind abgeschlossen.«

Kaowen nahm es mit Zufriedenheit zur Kenntnis. Achtzehn Stunden hatten die Teams aus Badakk, Xylthen und Robotern benötigt, um alle beschädigten Systeme zu reparieren oder auszutauschen. In wenigen Fällen hatten sie auf Zweitaggregate umgeschaltet und die beschädigten stillgelegt.

»Wir fliegen zum Standort der Flotte«, entschied er.

Für ihn als Protektor der QIN-SHI-Garde verliefen die Vorbereitungen zur Invasion damit ungestört weiter. Der Reise nach Shikaqin stand nichts mehr im Weg.

Aber Kaowen war allein, ohne die wohltuende Nähe der Superintelligenz. Es war ein merkwürdiges Gefühl. QIN SHI war wach, und doch war er nicht bei ihm. Kaowen konnte in jede Richtung denken und unterlag keinen Einschränkungen. Warum sollte er nach Shikaqin fliegen?

Shikaqin-Viibad lag 58.786 Lichtjahre entfernt am anderen Ende der Do-Chan-Za-Materiebrücke. Das Transitparkett einer der Kristallkugeln konnte er nicht nutzen, da diese durchgehend auf Empfang geschaltet waren und der Aufmarsch der Flotte keine Unterbrechung duldete.

Es blieb der Linearflug, der innerhalb der Materiebrücke lebensgefährlich war. Kaowen konnte es niemandem empfehlen, das Glück auf diese Weise überzustrapazieren. Die RADONJU musste einen Umweg fliegen, hinaus aus dem gefährlichen Bereich, durch den freien Weltraum außerhalb der Brücke und auf der anderen Seite wieder hinein. Die Gesamtstrecke wuchs so auf 70.000 Lichtjahre an.

Bei einem maximalen Überlichtfaktor von 3,8 Millionen wartete ein Flug von sieben bis acht Tagen auf sie. Vorausgesetzt, es kam innerhalb der Viibads nicht zu ungeplanten Verzögerungen.

Kaowen holte von den einzelnen Stationen des Flaggschiffs die Fertigmeldungen ein, dann setzte er sich über den Flottenfunk mit den inzwischen 45.880 Schiffen in Verbindung, die sich versammelt hatten.

»Gardisten! Die Vorbereitungen sind so gut wie abgeschlossen. Eure Aufgabe ist es, hier in der Nähe der zerstörten Werft Wache zu halten, bis ihr abgeholt werdet. Unser Ziel ist Escalian, eine Galaxis, die angeblich zum Einflussbereich der Superintelligenz TANEDRAR gehört. QIN SHI wird uns rechtzeitig mitteilen, was dort zu tun ist. Haltet die Schiffe in Schuss, damit ein reibungsloser Flug in die Anomalie erfolgen kann.«

Ein letzter Gruß an die Gardisten, dann beschleunigte die RADONJU und machte sich auf den gefährlichen Weg durch Kollaron-Viibad.
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Perry Rhodan war allein. Er saß in einem der bequemen Sessel in der Zentrale von MIKRU-JON, die das Schiff für die Besatzungsmitglieder aus dem Boden stülpte. Das Material passte sich jeder seiner Bewegungen an und massierte sanft seinen Rücken.

Rhodan hielt die Augen geschlossen. Er genoss die Entspannung, aber gleichzeitig weilte er mit seinen Gedanken bei dem, was er von Anarees Lebensgeschichte und der ihrer Morgenschwester erfahren hatte. Es war ihm nicht schwergefallen, in der Morgenschwester Samburi Yura zu erkennen. Von der Enthonin hatte er sich bisher ein völlig anderes Bild gemacht. Die mentale Erzählung Anarees ließ ihn vieles in einem anderen Licht sehen.

Und er sorgte sich um Alaska Saedelaere, der mit der LEUCHTKRAFT unterwegs war, um Samburi zu suchen.

Samburi Yura machte mit Delorian gemeinsame Sache gegen die Kosmokraten. Ihr Verhalten deutete darauf hin, dass sie Alaska hintergehen wollte, um etwas ganz Bestimmtes zu erreichen. Sie brauchte ihn und seinen Zellaktivator. Das bedeutete im schlimmsten Fall, dass sie Alaska das Gerät stehlen und ihn dadurch zum Tod verurteilen würde.

Allein schon dieser Gedanke ließ Rhodan innerlich nicht mehr zur Ruhe kommen. Am liebsten wäre er mit MIKRU-JON sofort losgeflogen, um Alaska zu suchen und ihn zu warnen.

Früher hatte sich Samburi Yura als Beauftragte der Kosmokraten ausgegeben. Die blaue Walze war immer so etwas wie eine Bestätigung dieser Aussage gewesen. Nur jene, die im Namen der Kosmokraten unterwegs waren, benutzten solche Schiffe.

Beauftragte und Maulwurf gleichzeitig. Rhodan wollte das nicht ausschließen. Aber er fragte sich auch, ob die Erzählungen Anarees der Wahrheit entsprachen. Und selbst wenn, würde er sich die immer und überall gültige Frage stellen: Was ist Wahrheit?

Zwei unterschiedliche Wesen konnten über ein und denselben Sachverhalt völlig andere Ansichten haben. Für jeden war es dann seine Art Wahrheit, die er weitergab.

Vielleicht hing Rhodans persönliche Wahrheit davon ab, ob es sich bei dem Sternsaphir um einen echten oder einen falschen Stein handelte. Aber selbst dann blieb es seine persönliche Entscheidung, was er als Wahrheit akzeptierte: die Fälschung oder das Original.

Seine Erfahrungen der letzten Zeit machten ihn misstrauisch. Nichts war so, wie es schien. Egal, was seine Gefährten und er taten, sie konnten nie sicher sein, ob sie im Sinne von ES handelten oder andere Mächte sie vor ihren Karren spannten.

Was gut schien, war böse. Was böse schien, war gut. Das eine war die reverse Darstellung des anderen.

Rhodan spürte instinktiv, dass es gefährlich werden könnte, sich permanent auf dieses Prinzip von Schwarz und Weiß festzulegen. Die Facetten waren vielfältig im Universum, und eine positive Entwicklung konnte sich zehntausend Jahre später in ihren Folgeerscheinungen als negativ herausstellen. Negasphären waren fremdartig, aber für die Wesen, die darin hausten, vermutlich genauso normal wie der Standardraum des Normaluniversums für die Menschen und ihre Verbündeten.

Es sei denn, man machte sich gewisse fundamentale Anschauungen einer positiven Superintelligenz und von Kosmokraten zu eigen.

Rhodan bereute es manchmal, dass er nicht schon ein paar tausend Jahre länger lebte. Dann hätte er andere Konstellationen auf verschiedenen Zwiebelschalen in ihrem Zusammenspiel, ihren Reibungsflächen und ihren Unterschieden kennengelernt. Es wäre ihm vieles erspart geblieben. Von Anfang an hätte er sich anders verhalten, etwa damals am Berg der Schöpfung oder später bei THOREGON. Er hätte dazu beigetragen, dass aus den Superintelligenzen im PULS etwas anderes entstehen würde, als diese planten. Und er hätte im Zusammenspiel zwischen ES und ESTARTU andere Weichen gestellt.

Und er hätte dafür gesorgt, dass Taurec an seinem eigenen Sprössling Monos erstickt wäre.

Nichts war so, wie es schien. Mit einem Anflug von Belustigung musterte er den Anzug der Universen, den er über dem SERUN trug. Die Ärmel reichten ihm bis zur Mitte der Unterarme, die Beine bis knapp unter die Knie. Ein wenig wirkte das Material wie blauer Lack. Von der Höhe der Rippenansätze bis etwa knapp über die Knie hob sich beiderseits eine quer gestreifte, vielleicht fünf Zentimeter breite Bahn ab, die aus fingerbreiten, übereinander angeordneten hellroten Wülsten bestand.

Ebenfalls fast fingerdick waren die breiten, halbrund gewölbten »Epauletten« aus einem grauen Material, die einen roten Kreisring aufwiesen. Grau waren auch die beiden dreieckig geschwungenen Aufsätze, die von den Epauletten Richtung Brustbein führten sowie das dazwischen platzierte graue Dreieck mit abgerundeten Kanten.

Die halbrund gewölbten Teile entlockten Rhodan immer wieder einen halb ernsten, halb belustigten Blick. Soll ich mich jetzt fühlen wie eine Brühwurst im Retro-Outfit?

Eigentlich sah der Anzug wie eine etwas extravertierte Freizeitkleidung aus und nicht wie ein Gegenstand, auf das Superintelligenzen oder ähnliche Wesen Jagd machten.

Wie auch immer, er trug ihn, selbst wenn das Kleidungsstück ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass er eigentlich der falsche Träger war und der Anzug sich nur für ihn entschieden hatte, weil kein besser geeignetes organisches Wesen in der Nähe war.

Ein Aktivatorträger und ehemaliger Ritter der Tiefe als Kleiderständer?

Rhodan hatte sich mit der Zeit an solche Höhen und Tiefen seiner Existenz gewöhnt und stellte zudem keine hohen Ansprüche an sein Outfit.

Seine Gedanken wanderten weiter zu QIN SHI. Es handelte sich um eine negative und parasitäre Superintelligenz, die sich von der Vitalenergie und den Bewusstseinen der Völker ihrer Mächtigkeitsballung ernährte.

Für Rhodan war das nichts Neues, doch er fragte sich wieder einmal nach dem Warum. QIN SHI konnte seine Existenz nicht anders sicherstellen, so viel wusste er inzwischen. Er züchtete sogar Völker und beschleunigte deren Vermehrung, um sich in den Wachphasen möglichst viel Substanz einzuverleiben.

Eine Superintelligenz, die abwechselnd wachte und schlief und die Völker ihrer Mächtigkeitsballung nicht in sich aufnahm, um sich in eine Materiequelle oder -senke zu verwandeln?

Viel wichtiger als diese Eigenheiten QIN SHIS blieben für Rhodan die Anomalien. QIN SHI schuf sie als Transportmittel und als Waffe. Mit ihrer Hilfe wollte sie als Nächstes die Galaxis Escalian erobern. Diese Anomalien mussten durch Superintelligenzen oder vergleichbare Entitäten stabilisiert werden.

Die Entität, die QIN SHI in der Anomalie von APERAS KOKKAIA eingekerkert hatte, nannte sich SIL. Bei der Explosion der Werft war diese schwer verletzt oder getötet worden und war nicht mehr in der Lage, das Gebilde stabil zu halten. Die Anomalie konnte jederzeit zusammenbrechen, es sei denn, QIN SHI sprang ein.

Die Folge war bestimmt verstärkter Hunger, der zu neuen Aktivitäten der Weltengeißel führte.

Rhodan wusste durch Guckys Espertätigkeit, was weiter geschehen würde. Als Ersatz benötigte QIN SHI eine entsprechend hohe Entität oder die Leiche einer Superintelligenz. Er hatte einige davon in der Hinterhand, konnte sie aber nicht von ihren Positionen abziehen. Sein eigentlicher Plan wäre dadurch gefährdet worden.

Rhodan wusste nicht, worum es sich dabei handelte. Er wusste aber, dass QIN SHI verwirrt war. Die Schuld daran trug angeblich eine Superintelligenz namens ... ES.

Der Terraner zog sofort Parallelen. ES  Solsystem  Anomalie. Steckte QIN SHI hinter der Entführung des Solsystems, um an die Leiche der Superintelligenz ARCHETIM heranzukommen?
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Der anthurianische Urcontroller war handtellergroß und von leicht ovaler Form. Fast passgenau lag er in einer menschlichen Hand. Immer wieder hielt Rhodan ihn vor sich, musterte die Kontaktfläche und wartete darauf, dass das Hightech-Gerät sich selbsttätig aktivierte und etwas anzeigte.

Der Controller  er hatte ihn einst von ES erhalten  tat ihm den Gefallen nicht. Auch der Anzug der Universen zeigte keine Reaktion.

Nichts deutete darauf hin, dass es in der Nähe der blauen, planetenlosen Sonne etwas gab, was als »der Kalte Raum« bezeichnet wurde. Dafür konnte Ennerhahls modifizierte Lichtzelle den Tunnel der Strukturschleuse anmessen, die in den Kalten Raum führte. Es fehlte jedoch der Hinweis auf den Zugang. Irgendeine Barriere existierte, an der ihre Messgeräte scheiterten.

Auf der Holosäule inmitten der Terminals prangte das Ortungsabbild der Lichtzelle in Falschfarbendarstellung, rund 265 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt. Im kosmischen Sehen, der Parafähigkeit des Iothonen Quistus, stellte es sich als Knäuel aus hauchdünnen Linien dar, das einen Durchmesser von knapp 85 Millionen Kilometern besaß.

In solchen Fällen neigte Rhodan dazu, nach der alten Devise »Probieren geht über Studieren« zu handeln. Ohne den Sternsaphir und die mentale Geschichte Anarees hätte er längst mit den bereitstehenden Schiffen einen Versuch gestartet, in den Raum hinter dem Tunnel einzudringen.

Der Blick des Terraners wanderte an der Holosäule nach unten zu der Darstellung des Flugensembles. Die silbrig leuchtende Lichtzelle mit ihren 500 Metern Durchmesser wirkte neben der 5,9-Kilometer-Riesenkugel des BASIS-Versorgungselements wie ein schlechter Witz. Daneben hing das Werft-Modul PAN-2, auf dessen Plattform MIKRU-JON stand. Nicht weit davon entfernt schwebte die KADURA des Verzweifelten Widerstands. Alle Einheiten waren durch Prallfeldtunnel verbunden. Dies verschaffte ihnen das Gepräge eines etwas extravaganten Gebäudekomplexes.

Merkwürdig, überlegte Rhodan. Je kniffliger die Machtkonstellationen im Universum sind, desto absonderlicher wirken auch die beteiligten Schiffe. Was waren das noch für Zeiten, als unsere Kugelraumer gegen die Walzen der Mehandor standen oder gegen die Disken der Blues.

Chanda oder Anthuresta oder wie sie alle hießen, spielten in einer völlig anderen Liga. Und vor allem lagen dreitausend Jahre zwischen den Ereignissen.

In der Frühzeit des Solaren Imperiums war es um Handelsinteressen und um die Vorherrschaft in der Westside gegangen oder darum, den Expansionsdrang der überaus fruchtbaren Jülziish einzudämmen, die von den Terranern anfangs »Blues« genannt worden waren.

Heute spielten universelle Interessen eine Rolle, Mächtigkeitsballungen von positiven oder negativen Superintelligenzen, Auswirkungen auf Materiequellen oder Kosmonukleotide und vieles mehr. Zwischen all diesen Stühlen versuchte ein Häuflein Terraner, die Dinge zu ordnen oder in Ordnung zu bringen.

Immer wieder führten dabei Ereignisse aus der Vergangenheit in der Zukunft zusammen, bildeten neue Verknüpfungen, eröffneten neue Wege oder verschlossen diese.

Raphael, der Unheimliche, einst der Beauftragte von ES in der neu gebauten BASIS, tauchte mit einer ganzen Horde von Wesen auf, die ihm ähnlich sahen. Ein solcher Raphaelit namens Ryan stand mit Rhodan in Kontakt; er bildete den Avatar des Hauptrechners RYAN in der BASIS-Versorgungskugel.

Was für eine Zeit, als der Rechner der BASIS noch Hamiller hieß oder die Hamiller-Tube und die Besatzung rätselte, ob sich darin tatsächlich das Gehirn des genialen Wissenschaftlers Payne Hamiller befand.

Raphael hatte Ennerhahl als Beauftragten von ES einen Datenträger übergeben und erklärt, dass er ihm damit das Kommando über diesen BASIS-Teil übertrug, bis sich die beiden Teile der BASIS wieder»fänden«. Raphael selbst war danach verschwunden und zweifellos im 12,6 Kilometer durchmessenden Multiversum-Okular zurückgeblieben, das sich vor dem Kollaps der Werft APERAS KOKKAIA ebenfalls, wenngleich mit unbekanntem Ziel, »abgesetzt« hatte.

Nach wie vor gab es in diesem Zusammenhang mehr Fragen als Antworten. Nach der Zerlegung durch das von Delorian aktivierte Thanatos-Programm hatte die Konfiguration Phanes die Wiedergeburt der BASIS eingeläutet; die große BASIS-Kugel enthielt das Multiversum-Okular, die kleinere war das dazugehörige Versorgungselement.

Im Multiversum-Okular war der Aufenthalt wegen starker Strangeness-Phänomene gefährlich. Im Versorgungsteil hingegen gab es zwischen Hyperzapfern, Speichern und Umwandlern Bereiche, die als Unterkünfte dienen konnten.

Rhodan beschlich beim Anblick des BASIS-Versorgungsteils ein merkwürdiges Gefühl, das sich deutlich verstärkte, wenn er sich innerhalb der Kugel aufhielt. Er sah dann immer die alte BASIS vor sich mit ihren verschachtelten Segmenten und Gängen, den Wechseln des Schwerkraftvektors zwischen Segmenten und den vielen dienstbaren Schwebegeistern, die dem suchenden Besatzungsmitglied den richtigen Weg zeigten.

Nachdem kurz vor Beginn der Monos-Ära, vor über tausend Jahren, NATHAN Hamiller den Befehl zur Dezentralisierung der BASIS gegeben hatte, hatten sich die 100.000 Einzelteile viele hundert Jahre später wieder fehlerlos zu einem Ganzen zusammengesetzt, mit einem Dummysegment anstelle eines zerstörten. Der Dummy war anschließend nach alten Plänen mitten im Schiff neu gebaut worden.

Nicht auszudenken, wenn jenes zerstörte Segment heute in Chanda die Konfiguration Phanes verhindert hätte.

Rhodan wusste, dass es Ennerhahl ähnlich erging wie ihm. Er hatte als Beauftragter von ES das Kommando erhalten und bedachte es mit Scheu, Skepsis und deutlicher Zurückhaltung. Vielleicht hielt er es für etwas, das Terraner als Himmelfahrtskommando bezeichneten.

Bisher hatte keiner von beiden dem jeweils anderen den Vorschlag unterbreitet, das Versorgungsteil zu besichtigen oder gar zu erforschen.

»Wo steckt Ennerhahl gerade?«, erkundigte Rhodan sich.

»Hallo, Perry«, kam die prompte Antwort des Schiffes. »Du warst so schweigsam, da wollte ich nicht stören. Ennerhahl wertet zusammen mit Nemo Partijan und Mikru noch immer die Daten zum Sternsaphir aus. Quistus hat sich zurückgezogen, und der Báalol sitzt mit Gucky zusammen. Sie diskutieren über die Problematik, wie eine sichere Rückkehr in den Kalten Raum ermöglicht werden kann, ohne dass die gefährlichen Nebeneffekte wie beim ersten Versuch auftreten.«

»Danke!« Rhodan wurde das Gefühl nicht los, dass sie auf der Stelle traten.
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Gegen sieben Uhr an diesem Morgen des 20. November 1469 NGZ meldete sich Ronsaar, der Kommandant der KADURA.

»Die Relaiskette funktioniert«, sagte der Xylthe. »Wir erhalten erste Nachrichten über die Hyperfunkverbindung unserer Waffenboote.«

Zehn dieser kugelförmigen Kampfeinheiten hatte er ausgeschickt, um weitere Streitkräfte des Verzweifelten Widerstands zu kontaktieren und zum Treffpunkt am Kalten Raum zu lotsen. Die aktuellen Nachrichten besagten, dass der Aufmarsch der Invasionsflotte am Standort der Anomalie weiterging.

APERAS KOKKAIA war vernichtet, aber die Anomalie existierte nach wie vor. Messungen der Waffenboote hatten keine Beeinträchtigung ergeben. Im Gegenteil, ein paar Eckwerte im UHF-Bereich deuteten darauf hin, dass die Anomalie stabiler war als zuvor.

»Die Zahl von 38 Kristallkugeln mit Transitparketten weist darauf hin, dass die Geschwader der QIN-SHI-Garde noch um ein Vielfaches ihrer jetzigen Stärke wachsen werden«, berichtete Ronsaar. »Der Transfer nach Escalian funktioniert reibungslos. Wie es aussieht, wartet die riesige Flotte nur noch auf den Befehl zum Durchflug.«

»Wie viele Einheiten sind es inzwischen?«, fragte Rhodan.

»Knapp 50.000.«

In den meisten Zapfenschiffen flogen Dosanthi mit. QIN SHI brauchte sie bei der Invasion von Escalian. Sie sollten Panik unter den Besatzungen der dortigen Einheiten erzeugen und so zu einem schnellen Sieg der Xylthen beitragen. In wie vielen Schiffen sich Dosanthi des Verzweifelten Widerstands aufhielten, ließ sich nicht sagen.

Wenn die Superintelligenz mitdachte, und davon ging Rhodan aus, schickte sie keine Dosanthi von Meloudil durch die Anomalie. Seit dem Angriff der Weltengeißel auf diesen Planeten stieg die Zahl der Revolutionäre dort sprunghaft an. Vermutlich bedurfte es nur des einen zündenden Funkens, und alle Dosanthi verwandelten sich in Anhänger der Widerstandsbewegung.

In diesem Fall konnte die Invasion Escalians für QIN SHI zum Debakel werden. Die Dosanthi im Streik, die Xylthen auf sich selbst angewiesen mit der zwangsläufigen Folge, dass sich die Invasion über lange Zeit hinzog und irgendwann fehlschlug  wollte QIN SHI ein solches Risiko eingehen?

Ronsaar wusste nicht, wie viele Schiffe der Widerstand aufbringen konnte. In vielen Fällen hing es nicht von den Dosanthi ab, sondern von den xylthischen Besatzungen. Solange die Dosanthi in ihren abgeschirmten Wohnkavernen blieben, gab es so gut wie keine Konflikte. Sobald sie diese verließen und die Xylthen mit hausgemachter Panik überschwemmten, rebellierten die Techniker, Wissenschaftler und Piloten.

»Danke, Ronsaar! Wir warten, bis auch von der SICHOU-EINS Nachrichten vorliegen«, entschied Rhodan.

Der MARS-Kreuzer unter dem Kommando von Oberst Derrayn Anrene hatte die Aufgabe übernommen, alle noch in Chanda versprengten galaktischen Einheiten am vereinbarten Treffpunkt abzuholen und sie hierher zu führen. Von den Flüchtlingen aus der BASIS erhoffte Rhodan sich zusätzliche Aufklärung über die Vorgänge im Zusammenhang mit der Phanes-Schaltung.

Bei den fehlenden Einheiten handelte es sich um den BASIS-Tender CHISHOLM, bestehend aus dem Kugelraumer der MARS-Klasse CHIS-1 und dem angekoppelten Werft-Modul CHIS-2, sowie um die sieben Schweren Trägerkreuzer der 300 Meter durchmessenden LUNA-Klasse der »Schildträger«-Konfiguration, nämlich die AMAZONAS, HUANGHE, MEKONG, ASHAWAR, TUBLIR, CHYLAMASSA und BARKENNT.

Bis sie alle versammelt waren, würde einige Zeit vergehen  falls sie überhaupt noch alle existierten. Die Fortbewegung im Bereich der rund 80.000 Lichtjahre langen und bis zu 20.000 Lichtjahre durchmessenden Do-Chan-Za-Materiebrücke glich angesichts der tobenden Naturkräfte meist einem Schleichflug.

In der PAN-2 hielten sich inzwischen die aus der BASIS geretteten 58 überlebenden Besatzungsmitglieder auf und wurden dort bestens medizinisch betreut. Die gefangen genommenen 124 Xylthen einschließlich ihres Reparats Haogarth und der 21 Badakk der KADURA hingegen waren in die Obhut des Verzweifelten Widerstands überstellt worden.

Rhodan rief weitere Hologramme auf und ging die Ereignisse der vergangenen Wochen nochmals durch. Er wollte sicher sein, dass sie nichts vergessen hatten. Nach einer Weile verschwanden die Bilder schlagartig. MIKRU-JON bildete den Weltraum jenseits des Ensembles ab. Aus dem Nichts entstand ein leuchtender Kreis, dessen Inneres den Eindruck eines langen, sich in die Ferne verengenden Tunnels machte.

»Ortung!«, sagte Rhodan schnell.

Die Werte ergaben eine Tunnellänge von etwa 100.000 Kilometern  der Zugang zum Kalten Raum.

In der Normalraumortung zeigte sich außer dem Leuchtkreis nichts, der Tunnel führte gewissermaßen aus dem Universum hinaus.

Zeitgleich mit dem Auftauchen des Kreises entdeckte die Ortung ein sternförmiges Gebilde, das knapp vor dem Kreis schwebte.

Endlich!, dachte Rhodan. Es geht vorwärts.
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Rhodan sah einen schlanken, sich drahtig energiegeladen bewegenden, etwa 1,70 Meter großen Humanoiden. Die Nase war flach und breit, der Mund lächelte unentwegt, und in den Mundwinkeln blitzten Reißzähne und verliehen dem Gesicht etwas Gefährliches.

»Ramoz!«

Der Bildausschnitt des Holos vergrößerte sich in die Breite. Rhodan erkannte Mondra, die schräg hinter dem Humanoiden stand.

»Perry Rhodan. Ich ahnte, dass wir uns hier begegnen würden«, sagte Ramoz. »Der Aufenthalt im Kalten Raum war von Erfolg gekrönt. Es ist mir gelungen, mentalen Kontakt zur Flotte aufzunehmen. Sie hat mich akzeptiert. Ich bin der Chalkada-Pilot, die Seele der Flotte.«

Rhodan rechnete damit, dass Ramoz weitersprach und ein paar Angaben zu den Vorgängen im Kalten Raum machte, doch das Wesen schwieg. Der Terraner warf Mondra einen Blick zu. Sie wirkte nicht besonders glücklich, aus welchen Gründen auch immer. Rhodan stellte daher keine Fragen.

»Bitte kommt herüber zu MIKRU-JON. Hier können wir uns gern weiter unterhalten.«

Ramoz zögerte. Aus einem Grund, den Rhodan nicht erriet, schien er Bedenken zu haben. Mondra sagte leise etwas zu ihm. Ramoz wiegte den Kopf hin und her. Sein Gesicht erschien dem Terraner eher ablehnend, dann gab er sich einen Ruck.

»Wir kommen«, entschied er. »Gebt uns einen Peilstrahl.«

MIKRU-JON lotste das Sternschiff zur PAN-2, wo es in der Nähe des Obelisken zur Ruhe kam. Ein zusätzlicher Energietunnel bildete sich, durch den die beiden herüberschwebten. In der Zentrale im obersten Drittel trafen sie mit Perry Rhodan zusammen.

Mondra ging zu Rhodan. Sie begrüßten sich mit einem innigen Händedruck. Mondras Gesicht blieb allerdings reserviert.

MIKRU-JON ließ eine Sitzgruppe mit bequemen Sesseln entstehen, doch Ramoz beachtete es nicht. Er blieb stehen, also verzichtete Rhodan ebenfalls auf die Sitzgelegenheit. Mondra überreichte Perry unauffällig einen Datenkristall, den der Terraner nicht minder verstohlen in seinen SERUN steckte.

»QIN SHI muss weg!«, begann Ramoz unvermittelt und in deutlich emotionalem Tonfall. »Wir fegen ihn aus dieser Galaxis hinaus! Dazu ist es nötig, die Anomalie bei der zerstörten Werft zu vernichten. Vielleicht können wir QIN SHI auf diese Weise sogar töten. Zumindest aber erschweren wir seine Rückkehr. Ebenso dringend ist es, Chanda von der Weltengeißel zu befreien. Wenn wir diesen Seelenfresser eliminieren, nützt QIN SHI auch eine Rückkehr nichts. Er wird verhungern.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Du setzt diese beiden Vorgänge an den Beginn unseres Tuns. Warum? Bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass sie den Abschluss unseres Kampfes gegen die Superintelligenz markieren.«

Während der Terraner auf eine Antwort wartete, überlegte er, was Ramoz plante. Wollte er tatsächlich völlig uneigennützig Chanda von QIN SHI befreien? Oder steckte etwas anderes dahinter?

Es lag wohl an der Kürze seines Berichts, dass Rhodan an seinen Motiven zweifelte. Oder an seinem Gehabe, weil sich dieses so deutlich von dem unterschied, das er früher an den Tag gelegt hatte.

Das einstige Wechselbad aus Gefühlen, verbunden mit Verunsicherung durch fehlende Erinnerungen, war wie weggewischt. Der Ramoz, den er vor sich hatte, war eine völlig neue Persönlichkeit. Rhodan schloss daraus, dass er alle seine Erinnerungen zurückhatte.

Gemessen daran trat er sehr schweigsam auf.

Es handelt sich um persönliche Erinnerungen, die niemanden etwas angehen, überlegte Rhodan. Das ist die häufigste Erklärung in einer solchen Situation.

Er legte Mondras Verhalten ebenfalls in die Waagschale. Ihr Verhältnis zu Ramoz war im Gegensatz zu früher deutlich abgekühlt. Da fehlte jede Zuneigung, jedes Anzeichen einer leichten Vertrautheit, wie er es zwischen den beiden kannte.

Der Humanoide verschwieg alles, was aus der Zeit, an die er sich erst jetzt wieder erinnerte, interessant oder wichtig gewesen wäre. Ob QIN SHI damals schon existiert hatte zum Beispiel. Und ob es einen direkten Zusammenhang zwischen den Erbauern der Flotte sowie des Kalten Raumes und den Oracca gab. Dies lag nahe, und Ramoz hatte in seinem Bericht durchaus Verbindungen zwischen den Oraccameo und den Oracca hergestellt.

Den ähnlichen Namen nach ging Rhodan von einer Verwandtschaft aus. Das bedeutete nicht, dass die Oraccameo damals und die Oracca heute dieselben Prinzipien vertreten hatten. Wenn es jemand aufklären oder erklären konnte, dann Ramoz, die Seele der Flotte.

»QIN SHI wird sich nicht so schnell aus Chanda vertreiben lassen«, sagte Rhodan nach längerem Nachdenken. »Nach meinen Erfahrungen und Kenntnissen besitzt die Superintelligenz in Chanda einen Anker, den sie bestimmt nicht ungeschützt zurücklässt. Wir sollten ihn finden.«

»Du meinst, wenn wir sie vom Anker trennen, wird es für sie schwer oder unmöglich, zurückzukehren?«, fragte Ramoz.

»Schwerer als jetzt. Wir sollten nach Indizien Ausschau halten, also Wachflotten der Xylthen, Ansiedlungen von Dosanthi auf einer Welt, zu der sie früher nicht gehört haben, und Ähnlichem.«

»Das könnten die Schiffe des Verzweifelten Widerstands erledigen«, sagte Mondra.

»Sofern wir sie nicht anderweitig brauchen. Was ist mit der Energie für die Schiffe? Um wie viele Einheiten handelt es sich eigentlich?«

»Das BASIS-Versorgungselement kann die Energie problemlos liefern«, sagte Ramoz, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. »Wir bringen es in den Kalten Raum.«

»Nicht so voreilig, Ramoz. Du hast die Schiffe, ich die Energie.«

Das hieß, sie mussten zusammenarbeiten. Jeder war auf den anderen angewiesen. Rhodans Aussage war zudem nur ein Bluff. Er wusste nicht, ob Ryan und Ennerhahl sich auf so etwas einlassen würden, von der technischen Machbarkeit ganz zu schweigen. Und falls es möglich war, war die Größe der Flotte eine Kerninformation.

»Welchen Zeitfaktor kannst du einsetzen?«, fragte er Ramoz.

Keine Antwort.

Rhodan dachte nach. Bei einer großen Flotte, die so lange Zeit ohne Energie gewesen war  was war realistisch? Fünf Jahre für Energieübertragung und anschließend fünf Jahre Selbstreparatur der Schiffe? Das war sinnlos. Dann konnten sie die Schiffe im Kalten Raum ebenso gut abschreiben. Außerdem benötigte Ramoz Besatzungen, selbst dann, wenn er alle Schiffe allein und synchron zu steuern imstande war und die Automatisierung hoch war. Dem Terraner fielen nur die Mitglieder des Verzweifelten Widerstands ein, die dafür infrage kamen.

Er konfrontierte Ramoz mit seinen Überlegungen. Der Humanoide gab ihm widerstrebend recht. Einen Augenblick lang gewann Rhodan den Eindruck, als habe er sein Gegenüber verunsichert. Aber selbst wenn, es schlug sofort ins Gegenteil um.

»Du wirst dich umschauen, Rhodan!«, sagte er triumphierend. »Der Kalte Raum hält nicht nur Unmengen Chanda-Kristalle bereit, auch die Flotte ist gewaltig, Sternraumer unterschiedlicher Größe und in einer Zahl, die dir das Haar zu Berge stehen lässt!«

Rhodan dachte an die Endlose Armada mit ihren Millionen Schiffen oder an TRAITOR und schüttelte nachsichtig den Kopf. So viele waren es garantiert nicht.

»Wie viele?«, fragte er noch einmal.

Ramoz schien Vergnügen daran zu haben, ihn auf die Folter zu spannen. Er beschäftigte sich mit dem Gürtel seines Anzugs, sah sich in der Zentrale von MIKRU-JON um und starrte dann betont intensiv auf die Holoschirme.

»Also keine!«, stellte Rhodan fest. »Ich habe es mir gedacht.«

So viel Provokation schien sogar Ramoz zu viel zu werden. Rhodan fing sich einen bösen Blick ein.

»765.000«, sagte die Seele der Flotte schließlich, »davon etwa 550.000 als Standardtyp.«

Das war doch deutlich mehr, als Rhodan erwartet hatte. Und damit stiegen auch die logistischen Probleme. Der Terraner erhob sich.

»Dann sollten wir uns beeilen. Ich spreche mit Ryan und mit Ennerhahl. Inzwischen wird MIKRU-JON dich auf den aktuellen Stand bringen, was die Werft und die Informationen über QIN SHI betrifft.«

Er verließ die Zentrale und legte den Kristall in das Lesegerät seines SERUNS. Es handelte sich um eine Aufzeichnung, die Mondra im Kalten Raum angefertigt hatte.

Er erlebte Ramoz und seinen Freund Sajon als junge Piloten aus dem Volk der Zasa, einer Kunstzüchtung mit Genmaterial aus luchsähnlichen Tieren. In der Galaxis Zasaonta wurden sie von einem Oraccameo namens Wörgut Gooswart ausgebildet und erhielten die Kristalldorn-Antenne ins rechte Auge gepflanzt. In einem bestimmten Sektor entdeckten die Oraccameo QIN SHI, was in ihrer Sprache so viel wie »Herr der Gesichter« bedeutete.

Aber etwas stimmte nicht mit den Informationen, die Ramoz von Gooswart erhielt. Rhodan erfuhr, dass QIN SHI noch gar nicht existierte, die Oraccameo jedoch danach trachteten, ihre Evolution zu beschleunigen und sich in eine körperlose Entität zu transformieren.

Die Oraccameo machten Ramoz zur Seele der Flotte, zum Back-up. Aber weil er die Schiffe nicht in den Kalten Raum führen wollte, wurde er wie einst sein Freund Sajon zur Devolution verurteilt und fristete von da an als Tier sein Dasein.

Bis vor kurzer Zeit.

Während der Terraner in das BASIS-Versorgungselement wechselte, ließ er sich alle diese Informationen durch den Kopf gehen. Wenn die Oraccameo zu QIN SHI geworden waren, handelte es sich bei den Sternschiffen um ihre alte Flotte.

Dann gibt es Sicherheitskodes, die nur QIN SHI kennt!, dachte der Terraner. Diese Schiffe sind trojanische Pferde. Möglicherweise!
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»Shikaqin-Viibad«, klang es ehrfürchtig aus dem Mund des Adjutanten. »Schön sieht es aus!«

Protektor Kaowen stimmte ihm vorbehaltlos zu. Der Schleier glitzerte verlockend, ein wahres Naturwunder. Das Glühen, Leuchten und Strömen zeugte von überirdischer Kraft. Selbst bei der aktuellen Entfernung der RADONJU von knapp tausend Lichtjahren erschien es wie ein himmlisches Paradies.

Und doch hielt das 3544 Lichtjahre durchmessende, kugelförmige Gebiet vor allem eines für sie bereit: den Tod. Shikaqin-Viibad war ein Hypersturm-Monster der gefräßigsten Art, eine Materiefalle, die durch Schönheit anlockte und im exakt berechneten Augenblick zuschlug.

Physikalisch betrachtet stellte Shikaqin-Viibad am Rand von Zasao das galaktische Pendant zum Kollaron-Viibad von Dosa dar. Der Ursprung der Viibads ging auf die konventionellen Materieströme zwischen Dosa und Zasao zurück. Hier hatten sich die Massen konzentriert. Die Dichte überschritt zwar die normaler interstellarer Materie nur wenig, als Gesamtmasse kam jedoch »eine ganze Menge« zusammen. Einander überlagernde Kraftlinien, magnetisch wie hyperphysikalisch, heizten die Materie beträchtlich auf.

Tobende Naturgewalten, wie es sie nicht einmal in den Zentrumssektoren von Dosa und Zasao gab, erfüllten das Wunder. Im Zentrum des Viibads herrschte ein hyperphysikalisches Chaos, das die stärksten Hyperstürme um etliche Zehnerpotenzen überstieg. Raum und Zeit wurden in einem Maß verzerrt, dass sie völlig ihre Bedeutung verloren.

»Shikaqin sehen und sterben«, lautete ein geflügeltes Wort.

Kaowen wusste aber auch, dass das für ihn und die Besatzung der RADONJU keine Option sein durfte. Er streckte den Arm aus und deutete auf den Holokubus.

»Markiere Shikaqin!«, sagte er.

Der Automat färbte einen winzigen Bereich ein, 455 Lichtjahre vom Rand der Glutzone entfernt. Kaowen kannte die Daten des Zielgebiets und wusste, dass es sich um eine Hohlblase handelte. Ihr Durchmesser lag bei fünf Milliarden Kilometern; das entsprach der Größe eines Sonnensystems.

»Shikaqin enthält keine Mikromaterie, kein Plasma, keine hochenergetische Strahlung«, dozierte der Automat. »Es handelt sich um eine saubere Zone.«

Der Protektor senkte zur Bestätigung den Kopf. Im Innern der Hohlblase existierten keine chaotischen Vorgänge, deshalb stand Shikaqin sinngemäß für eine positive Anomaliezone. Lediglich die Oberfläche der Kugel zeigte im Raster der Hypertaster ein dichtes Geflecht von Strukturrissen, über die Energien und Masseteilchen nach außen abflossen oder abgesaugt wurden.

Um eine natürliche Folgeerscheinung der Materiebrücke handelte es sich nicht, so viel war Kaowen klar. Jemand erzeugte diesen Zustand auf künstliche Weise. Was lag näher, als an QIN SHI zu denken?

»Kannst du das eigentliche Shikaqin erkennen, nach dem die Zone ihren Namen hat?«, wollte der Protektor wissen.

»Nein, wir sind zu weit entfernt. Die Einflüsse des Hyperchaos stören zu sehr.«

»Wir gehen auf 500 Lichtjahre heran.«

Die RADONJU führte den Befehl aus. Für einen winzigen Augenblick verschwand Shikaqin-Viibad von den Holos, dann kehrte es greller und chaotischer zurück. Die Störeinflüsse im Hyperspektrum potenzierten sich erneut.

Kaowen achtete jetzt nur noch sporadisch auf die Anzeigen der Hypertaster. Seine Aufmerksamkeit galt dem Funkspektrum im Hyper- und Normalbereich. Darin herrschte ein ähnliches Chaos. Die RADONJU errechnete Millionen von Funksprüchen und begann mit ihrer Auswertung.

Der Protektor dachte zunächst an einen galaktischen Krieg. Die Völker Zasaos galten als streitsüchtig. Dennoch gehörten stellare Kriege nicht zum Alltag in dieser Teilgalaxis.

Die Objektortung zeigte Kaowen, dass es zu den Millionen Funksprüchen Zehntausende Raumschiffe gab. Außerhalb der ruhigen Zone von Shikaqin-Viibad herrschte Gedränge.

»Shikaqin selbst ist optisch und ortungstechnisch nicht zu erkennen«, meldete Lywena, sein immer eifriger Adjutant.

»Ein optisches Tarnfeld schützt den Planeten«, sagte er. »Er ist nur indirekt durch Masseortung nachweisbar.«

Und er besaß keine Sonne, sondern zog einsam seine Bahn.

Kaowen hätte nur zu gern gewusst, was es mit dieser Welt auf sich hatte. Wenn sie sich tarnte, barg sie ein Geheimnis. Dass QIN SHI ihn ausgerechnet hierher schickte, knüpfte die Verbindung zwischen der Superintelligenz und Shikaqin.

»Wir orten Verbände der Badakk, Dosanthi, Chuferan, Plepsonen und unseres eigenen Volkes«, fuhr Lywena fort.

Die Verbände befanden sich in Auflösung. Zuvor schienen sie in geordneter Formation geflogen zu sein, jetzt sah es danach aus, als wollte jedes einzelne Schiff eigene Wege gehen.

Der Xylthe musste nicht lange überlegen, was er tun sollte. Selbst wenn er zufällig vorbeigekommen wäre, hätte er in einer solchen Situation nicht tatenlos zugesehen.

»Beeilt euch!«, wies er die Automaten an. »Ich muss den Grund für diese Unordnung wissen!«

Die ersten analysierten Funksprüche lieferten das Bild einer desorientierten Flotte, die bisher den stellaren Raum um Shikaqin bewacht hatte. Jetzt schienen sie den Bezug zu ihren Befehlen verloren zu haben oder sahen keinen Sinn mehr darin, bisherigen Anordnungen Folge zu leisten.

Kaowen dachte an Hypereinflüsse, die zu Gehirnschäden führen konnten. In den Zentrumsbereichen von Galaxien kam es oft zu solchen Phänomenen, wenn die Strahlungsdosis zu hoch war. Es gab dann nur eine Möglichkeit, die Besatzungen von Raumschiffen nicht zu gefährden. Sie durften sich nur einen begrenzten Zeitraum dort aufhalten und mussten danach durch andere Einheiten ersetzt werden.

Hier am Shikaqin-Viibad entstand genau dieser Eindruck.

Die Wahrheit allerdings lag anderswo. Eine halbe Stunde benötigten die Automaten, bis sie auf die ersten Funksprüche mit Hinweisen stießen.

»Sie wissen es, Protektor.« Der Adjutant klang fassungslos. »Wie kann das sein?«

Sie wussten, dass QIN SHI Chanda verlassen hatte und in die Anomalie gegangen war. Und sie wollten auf dem schnellsten Weg ebenfalls dorthin.

Kaowen begriff augenblicklich, dass er in diesem Moment gefragt war. Dies war seine Stunde.
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Die Holoabbilder der Xylthen wechselten im Dreißigsekundentakt.

»Kommandant Valtjer. Ich befehlige dreitausend Schiffe. Wir dienen QIN SHI. Es ist unsere hehre Pflicht, QIN SHI in dieser Situation beizustehen. Deshalb setze ich meine Flotte umgehend in Marsch.«

»Du hast keinen Befehl!«

»Nur QIN SHI gibt mir Befehle.«

»Du weißt, wer ich bin?«

Der nächste Xylthe tauchte auf. »Oberkommandierender Thersteg. Wir brauchen von niemandem Befehle.«

»Du weißt, wer ich bin?«

Der Xylthe wirkte irritiert. »Mein Funker sagte mir ...«

»Ich bin Kaowen, Protektor Kaowen, der Befehlshaber der QIN-SHI-Garde und damit oberster Befehlshaber aller Flotten.«

Das Bild wechselte.

»Kommandant Fliepaut. Als derzeit kommandierender Offizier der Shikaqin-Einheiten erteile ich die Befehle, was weiterhin geschehen soll. Du wirst dich meinem Kommando unterstellen.«

»Du bist ein Meuterer. Ich werde dich exekutieren, Fliepaut. Nächstes Bild!«

»Kommandant Vernels. Ich warte auf deine Befehle, Protektor!«

Nach mehreren Stunden Kommunikation dieser Art wusste Kaowen, dass es in den Flotten jede Menge vernünftige Kommandanten und Offiziere gab. Aber es liefen auch Starrsinnige herum und Egozentriker, die sich in ihrer bisherigen Laufbahn noch nie einem anderen Xylthen gegenüber hatten rechtfertigen müssen. QIN SHI gegenüber natürlich, aber das war etwas anderes.

Der Protektor versuchte erst gar nicht, am Ehrgefühl dieser Xylthen zu kratzen. Wenn er sie durch Worte nicht überzeugen konnte, dann vielleicht durch Fakten. Diese standen ihm in genügender Anzahl zur Verfügung. Er schickte alle aussagekräftigen Aufzeichnungen an die vielen tausend Schiffe. Sie dokumentierten seinen Einsatz für QIN SHI und seine Befähigung als Oberkommandierender.

Das Echo hielt sich in Grenzen. Ein paar hundert Xylthen unterstellten sich seinem Kommando. Andere, die ihre Loyalität bereits bekundet hatten, meldeten sich nicht. Die Ortung meldete eine Reihe kodierter Funkbrücken und dokumentierte die Kommunikation seiner Gegner.

Kaowen machte sich nicht die Mühe, die Funksprüche zu entschlüsseln. Er bereitete den Text für eine Einladung vor und schob sie Lywena in dessen Terminal.

»Wir räumen eine der Hallen in der Bughalbkugel, damit für alle Kommandanten Platz ist, die erscheinen wollen.«

Der Adjutant schickte die Botschaft ab. »Protektor Kaowen, Oberbefehlshaber der QIN-SHI-Garde, bittet zu einer Konferenz um die Mittagszeit des morgigen Tages.«

Während der ein wenig gestelzt formulierte Funkspruch hinausging, befasste sich Kaowen in Gedanken wieder mit QIN SHI und der Reaktion der Flottenverbände. Bisher hatte sich kein Kommandant dazu geäußert, woher seine Informationen stammten.

Kaowen schloss aus, dass QIN SHI hier gewesen war. Die Superintelligenz hatte die Anomalie durchquert und war im Gegenstück in der Galaxis Escalian herausgekommen. Ohne Umweg.

Oder vielleicht doch?

Nach und nach löste sich das Chaos aus Raumschiffen auf. Ein Teil der ursprünglichen Verbände fand sich wieder zusammen, während andere ihren Flug aus Shikaqin-Viibad hinaus nach Zasao fortsetzten. Kaowen überlegte, ob er sie aufhalten sollte, und entschied sich dagegen. Er konnte sie verschmerzen, und irgendwann würden sie zurückkehren. Wenn QIN SHI sie nicht gerufen hatte, würde die Superintelligenz nicht zögern, die abtrünnigen Kommandanten für ihren Ungehorsam zu bestrafen.

Noch immer vermochte Kaowen den Widerspruch nicht aufzulösen. Stammte die Information von QIN SHI, hätte die Superintelligenz die Wachflotten auch gleich über den Auftrag des Protektors informieren können. Stammte sie nicht von ihr, woher wussten die Raumfahrer es dann?

Mit versteinerter Miene nahm Kaowen zur Kenntnis, dass die ersten hundert Absagen auf seine Einladung eingetroffen waren.
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Roboter säumten die ovale Halle. Vier Wandsegmente standen offen, dahinter ragten die Projektorspiralen für den Schutzschirm auf. Noch waren sie abgeschaltet. Würde auch nur einer der Kommandanten eine Waffe ziehen, baute sich das Schirmfeld blitzschnell auf und teilte die Halle in zwei Abschnitte.

Auf weitere Vorkehrungen verzichtete Kaowen bewusst. Martialisches Gehabe lag ihm nicht. Wenn etwas zählte, war es der Auftrag der Superintelligenz. Der Protektor wusste nur zu gut, dass er da noch etwas gutzumachen hatte. Ob er es jemals schaffen würde, das bezweifelte er. Um die beiden Gegenstände zu beschaffen, hätte er nach Escalian gemusst. QIN SHI war schon dort. Wenn er seine Handlungsweise richtig interpretierte, wollte er selbst in die Hand nehmen, wozu Kaowen nicht imstande gewesen war.

Draußen legten die ersten Beiboote an. Energietunnel bauten sich auf, durch die nacheinander die Kommandanten und Befehlshaber in die Halle schwebten. Eine Automatenstimme kündigte sie an, ein halbes Dutzend Protokollroboter sorgten dafür, dass die Angemeldeten zu ihren Plätzen fanden.

Von den besonders Widerspenstigen ließ sich keiner blicken. Militärs wie Fliepaut oder Thersteg hatten es erst gar nicht für nötig gehalten, auf die Einladung zu reagieren.

Man würde sehen, wer kam. Kaowen beabsichtigte keine sinnlose Diskussion über Befugnisse, sondern eine klare Hierarchie und Strategie im Sinne QIN SHIS.

»Schau dir ihre Gesichter an«, raunte Lywena. »Sie können sich nicht vorstellen, dass ihnen jemand Befehle erteilen kann. Sie scheinen keine besonders gute Ausbildung genossen zu haben.«

»Mit den Jahren und Jahrzehnten hat sie ihr monotoner Dienst faul werden lassen. Faul im Kopf, faul im Körper. Ein Wachbataillon zu befehligen ist oftmals ein Strafdienst für frühere Verfehlungen.«

»Da hast du es einfacher.«

Kaowen überhörte die Anzüglichkeit. »Nicht mehr«, antwortete er. »Oder nur noch ein einziges Mal.«

Eine einzige Chance hatte QIN SHI ihm gelassen.

Die ersten hundert Kommandanten hatten ihre Plätze eingenommen. Kaowen kommunizierte mit der Zentrale und wies die Offiziere an, die Schirmfelder nach vorn zu erweitern als Zeichen, dass es bald Zeit war, sich einzufinden.

Ein paar Beiboote mehr lösten sich von den Schiffen und näherten sich der RADONJU. Wenn es gut ging, kamen gerade einmal 150 Kommandanten zusammen.

Zu den Letzten gehörten Thersteg und Fliepaut. Ihre Gesichter blieben ausdruckslos, als sie Kaowen erblickten.

Die Portalschleuse schloss sich. Der Protektor ergriff umgehend das Wort. »QIN SHI erleuchtet uns alle. Er tut es auch dann, wenn er nicht gegenwärtig ist. Mich hat er zu euch geschickt, damit ich euch anführe.«

»Uns hat er nichts von deiner Ankunft gesagt«, hielt Thersteg ihm entgegen. »Selbst wenn du dich Oberbefehlshaber der QIN-SHI-Garde nennst, wir müssen deinem Befehl nicht gehorchen.«

»Bisher gehorcht ihr nur euren eigenen Befehlen. Beweist mir, dass sie zu den Wünschen QIN SHIS passen.«

»Du zweifelst, dass er uns gerufen hat?«

»Ihr wisst, dass er Chanda verlassen hat und in die Anomalie gegangen ist. Daraus den Schluss zu ziehen, ihr müsstet euren Wachdienst aufgeben und ihm folgen, ist dumm. Der Oberbefehl über die Invasionsflotten liegt in meinen Händen. Sobald es Zeit ist, werde ich nach Escalian gehen.«

Er brachte es überzeugend vor, obwohl er längst nicht mehr sicher war.

Fliepaut sprang auf. »Wir sind die Wächter des Shikaqin. Wir wissen besser, was zu tun ist, als ein Oberkommandierender irgendeiner Flotte.«

Natürlich wussten sie um die Bedeutung eines Protektors und um seine Vollmachten und Befugnisse. Als Kommandant der QIN-SHI-Garde besaß er in der Materiebrücke unumschränkte Macht. Wer sich seinem Befehl oder seinem Wort widersetzte, war so gut wie tot.

Außerdem war Kaowen schon zu Zeiten ihrer Vorfahren Protektor gewesen.

»Geh gleich nach Escalian!«, rief Thersteg.

»QIN SHI hat mich hierher geschickt. Er wird wissen, warum.«

»Er kann dich in Escalian nicht brauchen.«

Kaowen war längst klar, dass Thersteg und Fliepaut sich abgesprochen hatten. Sie versuchten ihn zu reizen, bis er sich eine Blöße gab. Und dann hatten sie den erwünschten Grund, ihn nicht als Befehlshaber anerkennen zu müssen.

Kaowen ging nicht darauf ein. »Eure Meinung kenne ich. Mich würde auch die Meinung der anderen interessieren. Wer sich gegen mich stellt, soll vortreten und seine Gründe nennen.«

Über vierzig Kommandanten, darunter altgediente Haudegen, wagten es, sich gegen ihn zu stellen, gegen einen Protektor mit vielen Leben und der Erfahrung vieler Generationen. Er ging auf sie zu. Nur mühsam gelang es ihnen, seinem Blick standzuhalten.

»QIN SHI braucht euch nicht mehr. Wer einem Protektor den Gehorsam versagt, versagt ihn auch QIN SHI!«

Als sie die heranschwebenden Roboter sahen, war es zu spät. Keinem blieb Zeit, seine Meinung zu ändern. Kaowen wollte das auch nicht. Sie hätten es nur getan, um am Leben zu bleiben. Eine Hilfe wären sie ihm nicht gewesen.

Die Roboter töteten die Kommandanten mit gezielten Schüssen aus den Energiestrahlern. Auch Thersteg gehörte dazu. Fliepaut bewegte sich unruhig, als er allein vor Kaowen stand.

»Ein Offizier weiß, wann er verloren hat«, sagte der Protektor. »Geh! Vielleicht ist QIN SHI gnädig und nimmt dich zu sich.« Kaowen machte dazu ein Gesicht, als könnte genau das nicht eintreten.

Fliepaut zögerte noch immer. Er kannte die Regeln, die sie in der Offiziersschule gelernt hatten.

»Triff deine Entscheidung!«, sagte der Protektor. »Aber beeile dich!«

Erst schien es, als wollte Fliepaut den Freitod wählen. Er zog seinen Handstrahler, warf ihn dann entschlossen von sich und griff aus der Bewegung heraus an.

Kaowen tat, als interessiere es ihn nicht. Er sah scheinbar gelangweilt zu Boden, behielt jedoch die Hände und Füße des Xylthen im Blick. Fliepaut stürmte auf ihn los, riss blitzschnell die Arme hoch und trat mit einem Stiefel gegen Kaowens rechtes Bein. Allerdings stand der Protektor in diesem Augenblick nicht mehr an der Stelle. Vom eigenen Schwung getragen, kippte der Xylthe an ihm vorbei, stolperte über Kaowens gestrecktes Bein und schlug flach auf den Boden.

Der Protektor war längst über ihm. Er trat ihm mit der Stiefelspitze in die Hüfte, riss eines der Beine hoch und brach seinem Gegner den Unterschenkel. Fliepaut wälzte sich mit einem Aufschrei herum. Das gesunde Bein schnellte nach oben. Es traf die Innenseite von Kaowens Oberschenkel und zwang den Protektor zum Rückzug. Humpelnd machte er zwei Ausfallschritte, aber da war Fliepaut schon hinter ihm. Die Finger krallten sich wie Messer in seinen Rücken, als er sich an Kaowen hochzog.

Der Protektor erkannte die Gefahr. Er bückte sich und drehte sich zur Seite. Fliepaut rollte vom Rücken, klammerte sich aber noch immer an der Kombination fest. Er ließ mit einer Hand los und versuchte, mit ausgestreckten Fingern Kaowens Gesicht und die Augen zu treffen.

Kaowen brauchte nur mit einer Hand abzublocken, indem er das Handgelenk ergriff. Aber er entschied sich anders. Er riss den Kopf zur Seite. Die Finger schrammten über seine linke Wange und verfingen sich im Kragenwulst der Kombination. Einen kurzen Moment lang hing der Xylthe reglos neben ihm. Fliepaut schien zu spüren, dass es der eine Moment zu viel war, und schloss instinktiv die Augen.

Kaowen spielte den einzigen Vorteil aus, den sein jetziger Klonkörper gegenüber dem Original aufwies. Er streckte den Handrücken, bis dieser fast so schmal wie eine Messerklinge wurde. Ein kurzes Anwinkeln des Unterarms genügte. Fliepaut wollte sich noch wegdrehen, aber der kurze, harte Schlag kam zu schnell. Kaowen trennte dem Aufständischen mit einem einzigen Hieb die Halswirbel durch. Ein Prallfeld fing den tödlich Verletzten auf und transportierte ihn ab.

Ein Roboter schwebte heran und untersuchte Kaowens Oberschenkel. »Der Knochen ist heil«, sagte die Maschine. »Alle wichtigen Adern ebenfalls. Ich sprühe ein Plasma auf, das den Bluterguss schneller verteilt.«

Kaowen hielt still, bis die Maschine fertig war. Dann humpelte er zu einer der Türen, die ins Innere des Schiffes führten.

»Der Funkverkehr zwischen den Flotten ist fast vollständig zum Erliegen gekommen«, flüsterte Lywena. »Es wird nicht lange dauern, bis alle deiner Meinung sind.«

Kaowen hörte kaum zu. Seine Gedanken kreisten um die Frage, was kam, sobald er alle Flottenverbände um sich versammelt und die Ordnung im Shikaqin-Sektor wiederhergestellt hatte.

Er musste warten, bis QIN SHI ihm weitere Anweisungen erteilte.
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Es war ein kleiner Kampf, den Kaowen gewonnen hatte, klein im Vergleich mit den Aufgaben, an denen er zuvor gescheitert war. Gegen Rhodan hatte er nicht die Spur einer Chance gehabt. Der Protektor hatte verloren, noch ehe der Kampf entbrannt war.

In mühsamer Kleinarbeit trug Kaowen all die kleinen Puzzleteilchen zusammen und versuchte, daraus ein Bild zu erstellen. TANEDRAR gegen QIN SHI, die Hilfsvölker der einen Superintelligenz gegen die der anderen. So lautete das Prinzip, wie er es verstanden hatte. Rhodan und seine Terraner passten nicht dazu. Sie schienen eine dritte Kraft zu sein, ein Störfaktor, der nur durch die Entführung der BASIS aufgetaucht war.

Und das, weil QIN SHI das Multiversum-Okular und den Anzug der Universen in seinen Besitz bringen wollte.

Hatte sich die Superintelligenz selbst ein Bein gestellt? Führte eine Fehleinschätzung dazu, dass QIN SHI Chanda aufgab?

Sein Blick fiel auf die Wand. An verschiedenen Stellen flimmerte das Material. Augen bildeten sich, Wangen, ein Mund  ein ganzes Gesicht. Überall aus dem Schiff und aus allen anderen Einheiten in Shikaqin trafen erste Meldungen ein.

Also doch! Der Protektor begriff es in diesem Augenblick. QIN SHI war da. Er hatte die Angehörigen ihrer Völker im Shikaqin-Viibad über ihre Absichten informiert. Jetzt meldete die Superintelligenz sich erneut und zeigte jedem ihr Idealgesicht.

Dann ertönte auch schon die mentale Stimme in den Köpfen der Soldatinnen und Soldaten.

»Alle Schiffe, in denen dieser Teil der Botschaft zu hören ist, stoßen sofort zur Invasionsflotte, die bei der Anomalie bereitsteht. QIN SHI wird alle, die zu ihm gehören, in eine glorreiche Zukunft führen. Protektor Kaowen übernimmt das Kommando über die Flotte bei Shikaqin.«

Die Wandgesichter leuchteten eindringlich. Kaowen bildete sich ein, Schweißtropfen zu sehen, die über die Gesichter und an den Wänden hinabrannen. QIN SHIS Kontakt erlosch so schnell, wie er gekommen war. Die Gesichter mit den Tropfen verblassten schlagartig, die Wände waren wie zuvor.

Kaowen schluckte schwer. Etwas war geschehen, was QIN SHI zu einem Sinneswandel veranlasst hatte. Wie anders war es zu erklären, dass er in Zasao weilte, obwohl er nach Escalian gegangen war?

Der Protektor vermutete, dass die Superintelligenz ihnen nur das Nötigste mitteilte.

Halb so schlimm fand Kaowen, dass QIN SHI ihn soeben vorgeführt hatte wie einen dummen Jungen. Alles, was er kurz zuvor als Befehl an alle Schiffe ausgegeben hatte, war durch die Worte QIN SHIS infrage gestellt oder hatte seine Gültigkeit verloren.

Die Hand des Protektors glitt zur Funkanlage. Er berührte den Sensor, der ihn auf einen Schlag und in Wort und Bild mit allen Schiffszentralen im Umkreis von mehreren Lichtjahren in Verbindung setzte.

»Eine neue Lage hat sich ergeben«, sagte er. »Was QIN SHI verkündet hat, gilt sofort. Alle Schiffe, in denen der Aufruf zu vernehmen war, machen sich auf den Weg ins Kollaron-Viibad. Die anderen bleiben hier.«

Kaowen sollte die Stellung halten  das bedeutete zweierlei. Er sollte die Restflotte organisieren und dafür sorgen, dass es in Shikaqin ruhig blieb. Shikaqin  für QIN SHI besaß dieser Ort eine Bedeutung, davon ging der Protektor aus. Gleichzeitig aber organisierte die Superintelligenz ihren Abzug aus Chanda.

Kaowens Eindruck verstärkte sich. QIN SHI wollte seine Heimat aufgeben. Alles deutete darauf hin, dass Escalian seine neue Heimstatt werden sollte.

Und was wollte er selbst? QIN SHI irgendwann folgen, falls er von ihm dazu berufen wurde?

Der Protektor sah plötzlich klarer als bisher. Seine Alternative hieß Chanda. Wenn durch QIN SHIS Weggang ein Machtvakuum in der Doppelgalaxis entstand, musste er es füllen. Den Auftrag der Superintelligenz konnte er durchaus so verstehen. Unter seiner Führung würden die Xylthen zur dominierenden Macht in Chanda werden und das drohende Chaos verhindern.

Auf Xylth existierte zudem sein Originalkörper, die beste, allerdings auch letzte Lebensversicherung.

Alles ergab sich logisch und wie von Anfang an geplant.

Kaowen musste nur die Flotte unter seinen Befehl bringen. Er verfolgte die Sammelmanöver der Schiffe. Die Verbände Fliepauts gehörten zu den Flottenteilen, die keinen Ruf erhalten hatten. Sie blieben bei Shikaqin und damit bei Kaowen, ihrem neuen Befehlshaber. Ein paar tausend Einheiten anderer Kommandeure standen ihm ebenfalls zur Verfügung, sofern ihre Kommandanten sich dazu entschlossen. Erste Verbände liefen bereits zu denen über, die sich auf den Weg zur Anomalie machten.

Kaowen begriff, dass QIN SHIS Wort weniger Gewicht besaß als der innere Drang oder die Sehnsucht, in der Nähe der Superintelligenz zu sein.

Wieder aktivierte der Protektor die Holofunkanlage. »Folgt dem Wort und dem Auftrag QIN SHIS!«, sagte er eindringlich. »Er kennt die Zusammenhänge. Seine Befehle müssen exakt so befolgt werden, wie er sie gegeben hat. Wer den Ruf nicht erhielt, muss bleiben. Ihr Xylthen! Es geht auch um Chanda, unsere Heimat! Wer schützt sie vor Fremden, wenn wir nicht mehr da sind? Erst in jüngster Zeit sind mächtige Fremdwesen aufgetaucht. Wollen wir ihnen unsere Heimat kampflos überlassen? Wer Shikaqin schützt, der schützt auch unsere Heimat Xylth und die anderen von uns bewohnten Planeten.«

Er schaltete ab. In der Zentrale brandeten patriotisches Rufe auf.

»Eine hervorragende Rede«, sagte Lywena. »Ich hätte sie nicht überzeugender gehalten.«

»Nicht mit dem Auge«, spottete Kaowen. »Das ist wohl wahr.«

Er wartete. Nach etwas mehr als einem halben Tag kristallisierte sich eine Tendenz heraus, die sich schließlich in ein vernichtendes Ergebnis verwandelte. Gerade einmal zehn Prozent aller Xylthen-Schiffe schlugen sich auf Kaowens Seite.

Alle anderen machten sich  Heimat und Patriotismus hin oder her  auf den Weg zur Anomalie. Die Anziehungskraft QIN SHIS war größer als jedes andere Gefühl. In Escalian erwartete sie die wahre Heimat, das neue Reich, in dem QIN SHI endlich zur wahren Größe wachsen würde.

Kaowen konnte nur zusehen, und er wünschte den abfliegenden Schiffen gute Reise.

Die ersten tausend Schiffe verschwanden, dann die nächsten. Anfangs schien es, als kehrten sie zurück. Erst die eintreffenden Flottenkodes verrieten den Irrtum. Es waren neue Verbände verschiedener Völker, die als Ersatz in Shikaqin eintrafen. QIN SHI hatte alles perfekt organisiert. Etliche Einheiten Dosanthi vom Planeten Meloudil befanden sich darunter.

Die Kommandeure unterstellten sich ohne Ausnahme dem Oberkommando des Protektors.

»QIN SHI sorgt dafür, dass deine Flotte so groß bleibt wie dein Ruhm«, sagte der Adjutant. »Nun ja, wenigstens ungefähr.«
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»Wie lange dauert das noch?«

Ramoz ging unruhig in der Zentrale des BASIS-Versorgungselements auf und ab. Nachdem Rhodan kurz mit Ryan und Ennerhahl konferiert hatte, waren der Zasa und Nemo Partijan zu ihnen gestoßen.

»Irgendein Ergebnis bekommst du in wenigen Sekunden«, verkündete der Avatar des Großrechners RYAN ungerührt. »Bei einer exakten Analyse in dieser Größenordnung solltest du zwei, drei Minuten Geduld mitbringen.«

»Es sind über zehn Minuten!«

Ryan ließ sich nicht beeindrucken. »Traue nie deinem Zeitgefühl, schon gar nicht im Inneren der BASIS.«

Rhodan, Nemo Partijan und Ennerhahl beteiligten sich nicht an dem Wortwechsel. Ihre Aufmerksamkeit galt den Zahlenkolonnen der Rechenanlage, die kreuz und quer sowie von vorn nach hinten und von hinten nach vorn durch das Hologramm huschten.
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Ramoz hatte die nötigen Spezifikationen für den Energietransfer per Funk aus dem Sternraumer übermittelt. Seither rechneten die Anlagen der BASIS-Kugel die Strömungswerte und Modulationskriterien für jede millionstel Sekunde des Transfers durch. Die dreidimensionalen Datenkolonnen waren eine Krücke, ein Notbehelf, um die Darstellung an die Leistungsmöglichkeiten der Gehirne von Körperwesen anzupassen.

Rhodan musterte das Wesen neben sich verstohlen. Ennerhahl wirkte konzentriert, er schaute aufmerksam. Manchmal bewegten sich seine Lippen lautlos, als würde er mitzählen. Dabei war er nach eigenen Angaben eine Inkarnation der Zeitrose und somit des BOTNETZES. Die Wahrheit sah vermutlich doch etwas anders aus.

Neben diesem Wesen mit der glatten schwarzen Haut, den schwarzen Augen und dem schwarzen Haar kam sich der Terraner blass und kränklich vor.

Die Datenkolonnen hielten für ein paar Augenblicke inne.

»Ideal, ganz ausgezeichnet«, sagte Ryan. »Die Umsetzung ist möglich. Die Hyperzapfer werden ähnlich wie die von Ennerhahls Lichtzelle nicht von der aktuellen Erhöhung der Hyperimpedanz beeinträchtigt.«

Die Kolonnen bewegten sich erneut. Im Normalfall erfolgte der permanente Zapfvorgang auf UHF-/SHF-Ebene, indem ultra- und superhochfrequente Hyperenergie aus dem natürlichen Psionischen Netz abflossen. Für eine beschleunigte Zapfung war ein Riesenstern mit ausreichender UHF-SHF-Emission erforderlich. Als Alternative konnte auch der hyperphysikalische Durchgriff in ein energiereicheres  und damit entropieärmeres  Kontinuum des Hyperraums erfolgen. Hierbei war  umgerechnet in konventionelle Einheiten  eine Zapfleistung in der Größenordnung von 5 x 1023 Joule pro Sekunde problemlos möglich.

Die Energieübertragung an Speichereinheiten oder Endverbraucher an Bord wie auch außerhalb erfolgte per Isolations-Hyperröhren; immerhin war das BASIS-Versorgungselement dafür vorgesehen, das mehr oder weniger weit entfernte Multiversum-Okular zu versorgen. Trafitron-Wandler stellten hierbei spezifische Energieformen und -mengen zur Verfügung und konnten gespeicherte Energie kontrolliert und gesteuert freisetzen beziehungsweise in Form von Psi-Materie zwischenspeichern.

Nicht, dass es derzeit an Bord der BASIS Psi-Materie gäbe ... Die Umwandlung des Schiffes war ja erst vor Kurzem abgeschlossen worden. Die Energieanzapfung wurde seitdem in erster Linie zur Verteidigung benötigt.

»Phantastisch!«, schwärmte Ramoz. »Wir fangen an!«

Ryan holte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. »Besichtige möglichst lange diese Hologramme, teurer Gast«, sagte der Avatar gestelzt.

Es dauerte eine gute Stunde, bis die Analyse endgültig abgeschlossen war. Die Datenkolonnen froren mitten in der Bewegung ein. Ein Teil der dargestellten Elemente verblasste, die übrigen wuchsen in den Vordergrund und fanden sich zu einem Schaubild zusammen.

Der Raphaelit Ryan winkte Ramoz zu sich. »Besser bekommst du eine solche Auskunft nirgendwo.«

Ramoz schaute zu Rhodan hinüber. »Er verschaukelt mich, oder?«

»Nein. Rechne mit zwei Tagen Vorlauf für den Zapfvorgang. Danach erfolgt die Übertragung via Isolations-Hyperröhre direkt durch den Strukturschleusen-Tunnel in den Kalten Raum, wo als Erstabnehmer die dortigen Chanda-Kristalle dienen. Sie besorgen die endgültige Modulation und leiten die Energie an die Schiffe weiter.«

Wie lange der gesamte Vorgang dauern würde, blieb abzuwarten. In den Daten zum Schaubild war das die einzige Variable. Ramoz kannte die maximal mögliche Aufnahmegeschwindigkeit der Chanda-Kristalle nicht. Zu viel Ladung pro Zeiteinheit konnte zur Überladung und damit zur Vernichtung der Kristalle führen.

Ryan schlug vor, den Energiefluss in den ersten Stunden behutsam zu steigern. Möglicherweise musste von der BASIS aus nachgeladen werden, falls die Kristalle einen Teil der Energie zur eigenen Stabilisierung benötigten.

»Die letzte Frage können wir erst beantworten, wenn es so weit ist«, sagte der Avatar. »Wie schnell lassen sich die mit Energie versorgten Schiffe reaktivieren? Und welche sind irreparabel beschädigt?«

An dieser Stelle hielt es Nemo Partijan für sinnvoll, sich einzumischen. »Ich bremse deine Euphorie nur ungern  aber mit Hyperkristallen und ihrem teilweise mimosenhaften Verhalten kenne ich mich aus. Nicht immer reagieren sie so, wie man es erwartet. Anders formuliert, sie können ganz schön unberechenbar sein, bis hin zu Energierückschlägen. Nicht auszudenken, was passiert, wenn hier in der BASIS ein paar Terajoule in die Speicher einschlagen.«

»Wie sieht deine Kalkulation aus?«, fragte Rhodan.

»Mehrere Wochen. Die Zeit kommt der QIN-SHI-Garde zugute. Wenn wir den Ladevorgang mittendrin abbrechen und uns mit der BASIS-Kugel zurückziehen müssen, können wir hinterher von vorn anfangen.«

Falls es ein »Hinterher« überhaupt gab. Wenn die Xylthen diesen Raumsektor abriegelten, konnten sie das Vorhaben vergessen.

»Wir werden die Zeit für die Verhandlungen mit dem Verzweifelten Widerstand benötigen«, meinte Ennerhahl. »Danach folgt die logistische Phase, die ebenfalls viel Zeit verschlingt.«

»Danke für euren Besuch.« Ryan deutete eine Verbeugung an. »Ich leite jetzt die Hyperzapfung ein.«

»Wenn mich jemand sucht, ich bin in meinem Sternraumer«, ließ Ramoz knapp wissen.

Rhodan sah Partijan an und seufzte. »Tja, dann sollten wir wohl ...«



*



Das Innere von Ennerhahls Lichtzelle wirkte auf Rhodan ganz anders als die BASIS-Kugel, obwohl auch hier alles vom terranischen Standpunkt aus futuristisch und verschwenderisch inszeniert war, mit Räumen, die sich veränderten, weil anderswo in der Zelle Platz benötigt wurde, und mit Maschinenanlagen, die einander auf sorgsam berechneten Bahnen umschwebten und sich neu zusammensetzten, um ihrem nächsten Auftrag gerecht zu werden.

Alles im BASIS-Versorgungssegment wirkte steril. Nichts erinnerte an gute alte Terra-Technik, es gab keine heimelige Architektur, keine freundlichen Roboter, nur nüchterne Funktionalität bei gigantisch anmutender Raumaufteilung.

Während Rhodan und Partijan über den »Roten Teppich« schritten  ein Farbstreifen am Boden, der sie zum Labor mit dem Versuchsaufbau führte , veränderte die Umgebung mehrfach ihr Gesicht. Zweimal mussten die beiden Männer stehen bleiben, weil ein Lichtsignal auf Rot schaltete und sie den Querverkehr passieren lassen mussten.

Ein Stück weiter wogte der Boden unter ihren Stiefeln. Ein Rumoren drang zu ihnen herauf, untermalt von einem Ächzen und Seufzen, als schickten altersschwache Kühe ihr Sterbelied gen Himmel.

»Die Funktionalität ähnelt den Silberkugeln aus dem Stardust-System«, stellte Partijan fest. »Die Prinzipien könnten sogar identisch sein.«

Hightech der Oldtimer, Querionen, Petronier oder Erranten. Ennerhahl schwieg sich dazu wie zu so vielem aus.

Die Lichtzelle war variabel. Die Gesamtgröße sowie die Aufteilung der einzelnen Räume, Decks und Anlagen folgten einer permanent sich aktualisierenden Soll-Kann-Funktion. Abgesehen von der circa 50 Meter durchmessenden Kernsphäre aus strukturverdichteter, feldstabilisierter Hyperenergie und zahllosen in ihre Hülle integrierten, miniaturisierten und meist mit »Erweiterungsbereichen« in Form von Hyperraumblasen-Ausstülpungen versehenen Projektoreinheiten, war nichts als endgültig und stabil anzusehen.

Je nach Bedarf, Anforderung oder Problemstellung konnten Materieprojektionen erzeugt und wieder aufgelöst werden. Hochwertige Masse-Energie-Pendler formten festmaterielle Objekte auf der Basis von Vorgabeprogrammen oder lösten sie wieder auf. Dank der integrierten Hyperzapfer war es sogar möglich, Aggregate »aus dem Nichts« entstehen zu lassen. Dabei war es belanglos, ob es sich um Nahrung, Luft, Wasser oder um ein hochkomplexes Gerät handelte. Sofern die Daten über Fein- und Grobstruktur vorlagen, wurde das Gewünschte in kürzester Zeit hergestellt.

Diese permanente und überall in der Zelle gezielt auftretende Wandlung von Energie in Masse und wieder zurück trug den Hauch des Ewigen in sich, die Handschrift des Stoffes, aus dem die Schöpfung entstanden war.

Rhodan dachte flüchtig daran, dass ähnliche Prinzipien auch beim Umbau der BASIS zum Einsatz gekommen sein mussten. Und das mit relativ geringem Aufwand. Winzige Aggregate reichten aus, um die mit dem Thanatos-Programm und der Konfiguration Phanes verbundenen Änderungen umzusetzen.

Dem Terraner gefiel die Lichtzelle plötzlich nicht mehr so gut. Der Gedanke, dass die Menschen Jahrhunderte mit einem Schiff geflogen waren, das solche Prinzipien enthielt, ohne dass es jemand bemerkt hatte, bescherte ihm noch im Nachhinein einen schalen Geschmack auf der Zunge. Was hätten sie damit nicht alles bewältigen und Konflikte mit geringem Aufwand beenden können?

Andererseits war er sich wie kein anderer bewusst, dass die Menschheit damals nicht reif für eine solche Technik gewesen war.

Ist sie es denn heute?

Nemo Partijan unterbrach seine Gedanken. »Wir sind da!«

Sie hielten vor einer durchsichtigen Wand, in der sich durch Materieauflösung eine Öffnung bildete. Sie traten ein und fanden sich in einem würfelförmigen Raum wieder. Eingehüllt in eine kopfgroße, transparent-bläuliche Kraftfeldsphäre, schwebte mitten im Raum das ungefähr 1,5 Zentimeter durchmessende, blauweiß funkelnde, saphirähnliche Sternjuwel. In gleichmäßigen Abständen huschten Scannerstrahlen über die Facetten.

»Wir beobachten dieses Ding jetzt schon eine Weile«, sagte Partijan. »Und sind eigentlich alle der gleichen Meinung: Es ist eine Fälschung.«

Rhodan nickte nachdenklich. Er spielte ebenfalls mit dem Gedanken. Wenn der Saphir nicht echt war, wie sah es dann mit der Geschichte aus, die Anarees Hologramm erzählt hatte?

Bekannt war, dass es unter der Oberbezeichnung Sternjuwelen neben blauen Sternsaphiren auch rote Sternrubine und grüne Sternsmaragde gab. Dies wusste Rhodan nicht zuletzt aus den Erzählungen seines Freundes Atlan, der schon im Jahre 2044 alter Zeitrechnung mit solchen Phänomenen konfrontiert worden war. Die Juwelen, mit denen es Atlan seinerzeit zu tun gehabt hatte, waren allerdings deutlich größer gewesen als jene, die mit Samburi Yura verbunden wurden.

Von der anderen Seite des Kraftfelds kam Mikru zu ihnen. »Da seid ihr ja. Alle bisherigen Untersuchungsreihen haben ergeben, dass nichts von dem gewaltigen Potenzial angemessen werden kann, das auf dem im Sternsaphir enthaltenen Ultimaten Stoff beruhen soll. Somit dürfte sich auch keine Verbindung zu Kosmonukleotiden herstellen lassen oder dem Besitzer erlauben, Raum und Zeit ebenso zu erfassen wie parallele oder komplementäre Seinsebenen, potenzielle Zukünfte und Alternativen der Vergangenheit. Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, auf diese Dinge gezielt Einfluss zu nehmen.«

Ein hyperphysikalisches Potenzial war vorhanden, das sah Rhodan an den Daten im Holofeld, das unterhalb des Kraftfelds hing. Es war durchaus beträchtlich, nur von ganz anderer Natur. Ein Großteil der Struktur des Hyperkristalls war identisch mit der eines gewöhnlichen blauen Mivelum.

»Eine Fälschung setzt immer Absicht voraus«, sagte Nemo Partijan. »Für die Aufzeichnung einer Lebensbeichte tut es ein gewöhnlicher Datenkristall. Aber da kommt noch mehr, Perry. Die mittlere Dichte dieses Dings entspricht der von Bergkristall: 2,65 Gramm pro Kubikzentimeter. Der Schmelzpunkt liegt bei circa 1700 Grad Celsius.«

Der Unterschied zum gewöhnlichen Bergkristall lag in den  wie Payne Hamiller es einst genannt hatte  Einschlüssen von Hyperbarie, zu denen ein Bergkristall nie fähig gewesen wäre. Dem Kristall im Kraftfeld haftete eine hyperenergetische Ballung an, die Strahlung bis in den UHF-Bereich emittierte, wobei allerdings das Maximum der Hyperfrequenz willkürlich zwischen der Dakkar-Grundschwingung mit 9,397388 x 1014 Kalup und der 19. Paratron-Oberschwingung bei 1,006998 x 1015 Kalup pendelte, im statistischen Mittel allerdings das Spektralband bei 1 x 1015 Kalup plus/minus 468 Megakalup umfasste, dem die diversen Parakräfte zugeordnet wurden.

Angesichts dieser Werte glaubte Rhodan nur halbherzig an einen Zufall, dass vergleichbare Strahlung in Form gepulster Hyperemissionen zum Versteck des Kalten Raums geführt hatte.

Darauf hatte Partijan noch keine Antwort. Da es sich jedoch um einen ohnehin »interessanten« und vielseitig nutzbaren wie genutzten Bereich des hyperenergetischen Spektrums handelte, wollte er nicht zu viel hineininterpretieren.

»Die Lichtzelle bietet uns schier unermessliche Möglichkeiten an Messverfahren und Auswertungskapazität«, sagte der Hyperphysiker mit Begeisterung in der Stimme. »Eine erste quintadim-topologische Strukturanalyse der Hyperenergieballung hat jedenfalls ein zwar noch unverständliches, aber sehr faszinierendes Ergebnis beschert. Das Gebilde scheint aus dichten Hyperenergiesträngen zu bestehen, die sonderbar verdreht oder verdrillt sind, andererseits frei schwingende Ausleger aufweisen, die zum Teil in sechsdimensionale Bereiche ragen.«

Insbesondere diese Sextadim-Ausleger wiesen nach seinen Worten Charakteristika auf, die er so noch nie gesehen hatte.

Es gab quintadim-topologische Interpretationen  vorerst nicht mehr als bloße Spekulation. Sie legten nahe, dass an den Enden der Ausleger miniaturisierte Blasen existieren konnten, die einem Hyperkokon vergleichbar waren. In ihrem Inneren wiesen sie möglicherweise normale raumzeitliche Struktur auf und boten vielleicht für Nanomaschinen oder Ähnliches Platz.

»Als Nächstes«, sagte Nemo Partijan abschließend, »stehen Resonanzmessungen an. Wir bestrahlen den Kristall mit langsam wachsender Hyperfrequenz, beginnend bei der der Dakkar-Grundschwingung, in geringer Intensität. Es wird eine Weile dauern, bis Ergebnisse vorliegen ...«

Er ließ den Satz ausklingen, als verstünde er, dass er seinen Zuhörer überforderte. Dann aber raffte er sich noch einmal auf: »Abschließend vielleicht noch eines, Perry. Ja, es ist eine Fälschung. Das Ding ist alles Mögliche, bloß kein Sternsaphir. Seine Geheimnisse hat es noch lange nicht preisgegeben. Man könnte sagen, es tarnt sich als Bergkristall. Wie viel von dem Zeug liegt auf Terra herum, und keiner merkt es?«

»Wie lange dauert die Phase der Resonanzmessungen?«, fragte Rhodan.

»Ein paar Stunden sicherlich.«

Der Terraner suchte Ennerhahl auf, der sich in MIKRU-JON zurückgezogen hatte. Rhodan wunderte sich, dass dieses Wesen nicht in seinem eigenen Schiff den Untersuchungen beiwohnte. Ennerhahl verlor kein Wort dazu.
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Im Hintergrund ragte ein naturgetreues Holo der Versuchsanordnung auf. Ennerhahl umrundete es ununterbrochen und ließ den Aufbau nicht aus den Augen.

Rhodan besprach mit dem Kommandanten des BASIS-Versorgungssegments den Ablauf des Energietransfers und die möglichen Risiken. Ennerhahl deutete auf den Kristall in seinem Kraftfeld.

»Das ist das größte Risiko«, sagte er. »Wir können es nur ausschalten, indem wir die Versuche unterbrechen und den Kristall unter einem Paratronschirm isolieren. Aber selbst dann ist nicht gewährleistet, dass er inaktiv bleibt.«

»Wir packen ihn in ein Beiboot und schicken ihn auf Reisen.«

»Das wäre ideal. Aber wir wissen nicht, was passiert, wenn wir ihn zu weit vom Kalten Raum entfernen. Vielleicht zerfällt er dann zu Staub.«

Es klang wie eine Utopie, aber Rhodan hielt es für möglich. Das Ding sah harmlos aus, hatte es aber in sich.

Sie beschlossen, es möglichst weit von der BASIS-Kugel entfernt zu deponieren, aber in der Nähe zum Kalten Raum beziehungsweise zur Öffnung des Tunnels.

Rhodan zog sich zurück. Er wollte die Stunden des Wartens nutzen und eine Mütze voll Schlaf nehmen.

Es wurden gerade einmal zwei Stunden daraus.

Als der Alarm ihn hochschrecken ließ, fühlte er sich verkatert wie nach einer durchzechten Nacht.

»Was ...?«

»Starke Explosion in der Lichtzelle«, sagte MIKRU-JON hastig.

Rhodan sprang aus dem Bett, schlüpfte in den SERUN, aktivierte den automatischen Schließmechanismus und war schon draußen im Korridor. Während sich der Helm schloss, hob der Anzug ab und raste mit ihm davon.

Auf der Innenseite der Helmscheibe verfolgte er die Aufzeichnung des Vorgangs. Er sah den grellen Blitz. Das Kraftfeld brach zusammen, erkennbar am Kristall, der zu Boden fiel.

Nemo Partijan stand in seinem SERUN ungefähr fünf Meter entfernt. Rhodan sah, wie er zusammenbrach. Das alles geschah im Bruchteil einer Sekunde, für das menschliche Auge also gleichzeitig. Die Notfallmechanismen der Lichtzelle griffen ein, kamen aber einen winzigen Augenblick zu spät.

Der Kristall emittierte Hyperstrahlung, und während Rhodan die angezeigten Werte musterte und sich einen Reim darauf zu machen versuchte, kam Partijan schon wieder auf die Beine.

»Nemo, alles in Ordnung? Verdammt, Ennerhahl, wo bleiben die Medoroboter?«

»Brauche ich nicht, Perry!« Partijan wandte sich in die Richtung, in der er die Aufnahmekamera vermutete. »Alles in Ordnung.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Frag den SERUN!«

Rhodan nahm es kopfschüttelnd zur Kenntnis.
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Ennerhahl erwartete Rhodan im Energietunnel vor der Lichtzelle.

»Etwas stimmt nicht«, sagte er. »Bei der Explosion wurde so starke Hyperstrahlung freigesetzt, dass Nemo Partijan tot sein müsste. Ich verstehe das nicht. Und er begibt sich nicht in medizinische Behandlung.«

»Er sagt, dass es beim Resonanztest zu einer harmlosen Überreizung kam«, erwiderte Rhodan.

»Extrem harmlos!« Ennerhahls Stimme triefte nur so vor Spott. »Bergkristall eben. Nein, Perry, es hätte nicht viel gefehlt, und die Lichtzelle hätte Schaden genommen.«

Das beeindruckte Perry Rhodan dann doch.

»Ich rede mit ihm, Ennerhahl.«

Rhodan suchte Partijan auf, der erneut beim Kraftfeld stand und den nächsten Test vorbereitete.

»Nemo, du bist mir langsam eine Erklärung schuldig«, sagte der Terraner. »Was ist los? Wie kannst du sicher sein, dass du bei einem solchen Zwischenfall keinen Schaden nimmst? DU gehst nicht einmal zum Arzt!«

Partijan ignorierte die Frage, und Rhodan wiederholte sie.

»Ich habe keine Erklärung«, sagte der Hyperphysiker schließlich.

»Du hattest mir vor einiger Zeit ein Versprechen gegeben«, hakte der Terraner nach.

»Ich werde es nicht vergessen.«

Rhodan beließ es dabei.


7.



Erik Theonta war wieder genesen und nahm an der von Rhodan einberufenen Konferenz teil. Der Terraner begrüßte den Exkommandanten der BASIS besonders herzlich. Theonta befehligte inzwischen das kleine Geschwader der galaktischen Schiffe, die alle am Kalten Raum eingetroffen waren.

Ein paar tausend Kilometer abseits hatten sich 27 große Zapfenraumer des Verzweifelten Widerstands eingefunden, die unter dem Kommando des Iothonen Regius und des Oracca Högborn Trumeri standen.

Der Kalender zeigte den 1. Dezember 1469 NGZ. Seit elf Tagen pumpte das BASIS-Versorgungselement Zapfenergie durch den Tunnel der Strukturschleuse in den Kalten Raum, um die dortigen Chanda-Kristalle aufzuladen. Bislang wurde aber noch kein Sternschiff reaktiviert, was Ramoz sichtlich mit Ungeduld und Sorge erfüllte. Für die Konferenz hatte er den Kalten Raum verlassen und ging unruhig im großen Konferenzraum des Werft-Moduls CHIS-2 umher.

Rhodan versuchte ihn so gut wie möglich zu ignorieren, aber jedes Mal, wenn Ramoz an ihm vorbeikam, hob der ehemalige »Luchs« den Kopf und warf ihm einen Blick voller Missmut zu. Rhodan war in solchen Situationen froh, dass er keine Gedanken lesen konnte. Und Gucky war nicht in der Nähe. Der Ilt erfüllte einen Sonderauftrag und kümmerte sich um die Mitglieder des Verzweifelten Widerstands.

»Unfassbar«, hörte der Terraner Ramoz murmeln. »Wieso haben sie damals nicht auf mich gehört? Aber nein, sie mussten die Schiffe unbedingt zu diesem Friedhof bringen.« Er warf einen schiefen Blick hinüber zu der Bassinblase mit Regius. »Wenigstens hat dieser Held alle viere beisammen.«

Es war wohl eine Anspielung auf den dreiarmigen Quistus. Nicht, dass dieser den Scherz verstehen würde.

»Ich eröffne die Konferenz«, sagte Rhodan und begrüßte die Anwesenden. »In den vergangenen Tagen haben wir einige Erkenntnisse gewonnen, die den Kalten Raum, die Oraccameo sowie QIN SHI betreffen. Die Superintelligenz hat Chanda verlassen und hält sich wahrscheinlich in einer Anomalie auf, um diese zu stabilisieren. Möglich ist auch, dass QIN SHI bereits Escalian erreicht hat und jetzt auf das Eintreffen der Invasionsflotte wartet.«

Nacheinander sah er die Anführer der beiden Widerstandsgruppen an. Sie hatten sich links und rechts außen am Rand der Gruppe postiert. Es zeigte die Zerstrittenheit im Verzweifelten Widerstand. Rhodan hegte Bedenken, ihnen alles zu sagen, aber es würde in absehbarer Zeit sowieso bekannt werden. Er entschloss sich, keine Information zurückzuhalten.

Regius, ganz besonders aber Högborn Trumeri horchten auf, als er von Ramoz und den Raumschiffen im Kalten Raum berichtete. Sie bestürmten ihn mit Fragen. Ramoz war ihnen bisher nicht persönlich bekannt gewesen. Jetzt weckte er jedoch ihr Interesse. Während Rhodan ihre Fragen beantwortete, musterten sie den Zasa eingehend. Dieser wandte ihnen demonstrativ den Rücken zu.

»Das Wissen und die Schiffe bedeuten Machtmittel für den Widerstand«, sagte der Iothone, als Rhodan mit seinem Bericht zu Ende war. »Wir sind der Meinung, dass es keiner militärischen Konfrontation bedarf. QIN SHI hat immer wieder geschlafen oder Chanda verlassen. Jedes Mal behielten die Garden mithilfe der Dosanthi die Oberhand. Das wird auch dieses Mal so ...«

»Hör nicht auf ihn, Perry Rhodan!«, unterbrach Trumeri. »Die Werft wurde vernichtet, Protektor Kaowen ist vielleicht tot. QIN SHI zieht Unmengen Raumschiffe zu der weiterhin vorhandenen Anomalie ab, um Escalian anzugreifen. Wenn wir ein für alle Mal Ruhe haben wollen, müssen wir jetzt zuschlagen. Mein Vorschlag: Wir mobilisieren alle Mitglieder des Widerstands zum Schlag gegen die Xylthen. Wenn uns die Flotte aus dem Kalten Raum ebenfalls zur Verfügung steht, werden wir um ein Vielfaches in der Überzahl sein. Wir greifen sie dort an, wo es sie am empfindlichsten trifft, bei ihren Heimatwelten. Xylth, Dosanth, Ba, alle diese Planeten sollen spüren, wozu der Verzweifelte Widerstand in der Lage ist! Nicht zu vergessen die Weltengeißel. Die verbesserten Blenderbomben und die Controller erlauben uns, gezielt und wirkungsvoll gegen dieses Ding vorzugehen.«

Regius widersprach. »Es steht nicht fest, ob diese Schiffe überhaupt funktionsfähig sind. Und wenn, bestimmt Ramoz, was mit ihnen geschieht. Er ist allein in der Lage, die Flotte zu steuern.«

Der Angesprochene blieb ruckartig stehen und fuhr herum. Aus geweiteten Augen sah er Trumeri an. »Seid ihr ... Oraccameo?«

In den Reihen der Oracca machte sich Nervosität breit. Ramoz wiederholte seine Frage: »Seid ihr Oraccameo?«

»Die Oraccameo sind eine Legende«, versicherte Trumeri. »Eine Sage, ein Gerücht. Sie sollen vor mehr als 300.000 Jahren existiert haben, wenn überhaupt. Nein, die Oracca sind keine Oraccameo.«

Es klang nicht besonders überzeugend, fand Rhodan. Eher wie eine billige Ausrede, als wollten sie nicht mit dem alten Volk in Verbindung gebracht werden. Rhodan betrachtete zwar die Erinnerungen des Zasa mit Skepsis, aber das Versteck und die Flotte der Oraccameo sprachen für sich selbst.

Der Terraner beobachtete, wie sich Trumeri unter dem Schutz eines Akustikfelds mit zwei Angehörigen seiner Abordnung unterhielt und sie dann aus dem Raum schickte. Auf Rhodans diesbezügliche Frage verweigerte er die Antwort.

Ramoz beendete sein Umhergehen. Er nahm Platz, ohne die Oracca aus den Augen zu lassen. Natürlich zog auch er eine Verbindung zwischen den beiden Namen.

Eine Gemeinsamkeit gibt es, stellte Rhodan fest. Die Oraccameo damals sind die gleichen Geheimniskrämer gewesen wie die Oracca heute.

Beim Kalten Raum trafen weitere 34 Schiffe des Verzweifelten Widerstands ein. Sie brachten neue Berichte aus Chanda. Der Verzweifelte Widerstand hatte zahlreiche Flottenbewegungen beim Shikaqin-Viibad bemerkt.

Möglicherweise ist das ein besonders wichtiger Stützpunkt von QIN SHI, überlegte Rhodan. Oder einfach nur einer der Flottensammelpunkte von Chanda.

Er unterbrach die Sitzung, damit sich die Teilnehmer untereinander auf den neuesten Stand der Fakten bringen konnten. Rhodan selbst ging hinüber zu MIKRU-JON, um sich ein wenig frisch zu machen und eine Kleinigkeit zu essen. Ennerhahl begleitete ihn ein Stück des Weges.

Am Beginn des Energietunnels wartete Trumeri auf sie. »Trau dieser Seele der Flotte nicht«, riet er Rhodan eindringlich. »Ramoz hat eigene Pläne. Du wirst an ihm keine Freude haben.«

»Danke für die Information, Högborn. Wir sprechen später darüber.«

Kurz vor dem zentralen Antigravschacht in MIKRU-JON lief der Terraner Ramoz in die Arme.

»Gute Nachricht, endlich!«, rief dieser. »Fünf Sternraumer wurden erfolgreich aktiviert. Es läuft an. Rhodan, wohin geht es als Erstes? Zur Weltengeißel? Zur Anomalie? Zu QIN SHIS Anker?«

»Zum Anker. Dort finden wir am ehesten Hinweise, wo sich die Weltengeißel aktuell befindet.«

»Der Anker ...«, murmelte Ramoz. »Es kann sein, dass er ... Ich habe eine vage Ahnung. Kommen wir zu den Nebensächlichkeiten. Selbstverständlich arbeite ich mit dem Verzweifelten Widerstand zusammen, aber nicht mit den Oracca. Ich habe mich über deren Geschichte informiert und will nichts mit ihnen zu tun haben.«

»Wir sprechen später darüber. Bis dann!«

Als der Terraner nach einer halben Stunde in die CHIS-2 zurückkehrte, herrschte unter den Kuttenträgern bereits Empörung.

Ramoz heizte die Stimmung zusätzlich an. »Ihr treibt falsches Spiel«, warf er den Oracca vor. »Ihr seid dafür verantwortlich, dass QIN SHI sein Unwesen treiben kann. Die Legende der Uralten sagt ja schon alles.«

Die Gruppierungen des Verzweifelten Widerstands zogen sich zurück und verhandelten neu.

Rhodan kannte die Aussagen zu den Uralten. Nur noch etwa 10.000 existierten als Langlebige in Chanda in unterschiedlichen Funktionen als Wirtschaftsmagnaten, Händler oder Bettler. Die Mächtigen und Reichen von ihnen finanzierten und unterstützten den Verzweifelten Widerstand.

Högborn Trumeri war laut Regius der Anführer des »kleinen Teils« des Verzweifelten Widerstands. Dieser Teil, die Uralten aus dem Volk der Oracca, wollte unbedingt gegen QIN SHI kämpfen, während die Mehrheit versuchte, sich erst einmal zu behaupten, und sich darauf beschränkte, QIN SHI kleine Nadelstiche zu versetzen.
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Högborn Trumeri argumentierte, dass die Geschichte der »Uralten« eine verbrämte Legende war und das, worauf Ramoz anspielte, vor über 300.000 Jahren geschehen war.

»Zum dritten Mal«, sagte Ramoz daraufhin. »Seid ihr die Nachkommen der Oraccameo? Ja oder nein? Letztere sind für QIN SHI verantwortlich und haben mir überdies übel mitgespielt.«

Rhodan sah sich im Zwiespalt. Ramoz' Sturheit wurde zum Problem. Die Seele der Flotte sollte ursprünglich diese Flotte für die Oraccameo sichern und deren Befehle befolgen. Angesichts des damals angewandten Mittels der Reduktion und sonstiger Beeinflussungen musste davon ausgegangen werden, dass die Oraccameo Vorsorge getroffen hatten, Ramoz  vielleicht mit verankerten Befehlen  zum Gehorsam zu zwingen.

Ging dieses Wissen auf die Oracca über, würde Trumeri im Verzweifelten Widerstand die Oberhand gewinnen.

Ramoz begegnete ihm und den anderen Oracca jedoch mit tiefem Hass. War etwas dran an Trumeris Geschichte mit der Vorherrschaft über den Verzweifelten Widerstand?

Regius hatte dem widersprochen ...

Die Lage wurde immer verfahrener. Rhodan sah die Möglichkeit, in Chanda Frieden zu schaffen, nur noch als schwachen Schimmer am Horizont. Für sich selbst sah er keine Chance, den Oberbefehl über die Flotten in Chanda zu bekommen.

»Was wir brauchen, ist Kooperation, nicht Selbstherrlichkeit und Besserwisserei«, warf er den dreien vor. »Wie ist QIN SHI tatsächlich entstanden? Wer kann es uns sagen? Sind die Oraccameo dafür verantwortlich? Oder stimmt die von den Oracca erzählte Geschichte, sie seien selbst von QIN SHI getäuscht und hintergangen worden? Ramoz, die Antwort bitte!«

»Sie haben mich vorher ins Exil geschickt. Von den Ereignissen habe ich nichts mitbekommen, sondern nur die Baustellen bei den springenden Sonnen gesehen, aus denen zweifellos die Weltengeißel und die Werft APERAS KOKKAIA entstanden sind.«

Und das wiederum wurde auch in der Oracca-Geschichte berichtet.

»Also reden wir letztlich von unbewiesenen Legenden, von allen Seiten«, sagte Rhodan. »Das aber ist keine Basis, auf der man den Kampf gegen eine Superintelligenz planen kann! Momentan bestehende Befindlichkeiten dürfen uns den Blick auf die Realitäten nicht verbauen. Wir müssen zu einer Einigung kommen!«

Rhodan machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen. Er kannte solche Situationen, hatte sie oft genug erfahren in seinem langen Leben. Seine Fähigkeit, Probleme auf das aktuell Nötige zu reduzieren und Differenzen zwischen Bündnispartnern diplomatisch auszugleichen, war gut ausgeprägt.

»Hört meinen Vorschlag! Stellvertretend für die Parteien des Verzweifelten Widerstands übernehme ich gemeinsam mit Ramoz den Befehl über die Flotte. Ich verfüge über die nötige Erfahrung, und als Bewohner einer anderen Galaxis kann ich als neutral gelten. Wichtig ist erst einmal nur der Erfolg gegen QIN SHI. Vieles andere wird sich danach ergeben.«

Tief in seinem Innern zweifelte er noch immer daran, aber dann stimmten sie überraschend zu, Regius, Trumeri, Ramoz.

Sie fingen an, Pläne zu entwerfen.
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In letzter Zeit verließ Tokun Gavang die Kaverne der Dosanthi immer seltener. Er zog sich in die dunkle Nische am hinteren Ende seiner Höhle zurück, warf ein dunkles Tuch über sich und kauerte den gekrümmten Körper noch weiter zusammen.

Er war ein normaler Dosanthi, kein Dauererregter mehr. Seit er in den Normalzustand, das Ogokaria, zurückgefallen war, fehlten ihm alle Waffen und Möglichkeiten, die eigenen Ängste zu bekämpfen.

Manchmal betastete er seine krummen Beine und den Rücken mit dem riesigen, unförmigen Buckel. Das war sein Körper: ein grotesker, zusammengedrückter, faltiger Torso.

Tokun hatte den Dauerzustand des Agalaria verloren. Er war kein Agal-Atimpal mehr.

Er hätte sterben mögen. Aber ein Gedanke hielt ihn am Leben. Alle mussten sie Opfer bringen. Auch er. In einer gemeinsamen Anstrengung hatten sie die Weltengeißel zum Rückzug von Meloudil gezwungen. Das Ungeheuer hatte seine Heimat nicht weiter belästigt.

Und Tokun hatte Protektor Kaowen getötet. Die Schallgravbomben hatten sämtliche Mitglieder der Kampfgruppe, Kaowens Personal, den Protektor selbst und die halbe Hauptstadt des Planeten ausgelöscht. Aber um welchen Preis! Kaowen lebte noch oder wieder, ein Klon, dessen Bewusstsein je nach Bedarf in einen neuen Körper wechselte.

Alles umsonst und doch für etwas gut.

Der Verzweifelte Widerstand, dem Tokun Gavang angehörte, hatte einen ersten Erfolg erzielt, einen kleinen Erfolg. Der Preis war hoch. Ob zu hoch, musste die Zukunft zeigen.

Ein Verband der QIN-SHI-Garde riegelte nach wie vor das Pytico-System ab. Tokuns Funkbotschaft an die Bevölkerung des Planeten, in der er über die Weltengeißel aufzuklären und zum Widerstand gegen QIN SHI und dessen Garde aufzurufen versucht hatte, hatte ihn gezwungen, in den Untergrund abzutauchen.

Immer wieder war er den Häschern entkommen. Nächtelange Diskussionen hatten die Verunsicherung der Dosanthi eher vergrößert, statt sie zu beseitigen. Der organisierte Widerstand wuchs zögerlich. Die natürliche Angst der Dosanthi, die zur Entwicklung ihrer Parafähigkeit geführt hatte, verhinderte, dass Beschlüsse gefasst wurden.

Und dann war von einer Stunde auf die andere plötzlich alles zu spät gewesen. Mobilmachung.

Sie hatten handeln müssen, jetzt oder nie.

Tokun Gavang war ins Zentrum der Kämpfe geraten und hatte überlebt. Wenig später waren er und Zehntausende weitere Dosanthi von den Xylthen in die wartenden Schiffe getrieben worden.

Seither hielt er sich in diesem Schiff auf. Die KASHMAKAIDA war ein Truppentransporter, ein Monstrum. Als Grundzelle diente ein 1800-Meter-Zapfenschiff, an dessen sternförmigen Modulen rundum Container vertäut waren. Wie ein Kranz aus Bauklötzen im Modellatelier einer Werft klebten sie an dem Schiff, jedes mit voller Besatzung. Pro Container reisten sechshundert Dosanthi mit ihrem Okogaria  eine Ladung voller Sprengkraft, wenn die Angstpotenziale erst einmal in Aggression umschlugen.

Auf ihrer Heimatwelt stellte das kein Problem dar. Die Kristallwände halfen ihnen, die Aggressionen und Ängste abzubauen. Die halb organischen Wände konnten aber nicht vom Planeten entfernt und in Raumschiffen transportiert werden. Bei einem entsprechenden Versuch starben sie ab.

Deshalb reiste in den Wohnkavernen der Dosanthi immer das Risiko mit.

Tokun Gavang vernahm einen Flüsterruf. Er drang aus den Kommunikationskanälen seiner Höhle, die ihn mit den Quartieren der Mannschaften verband. »Befehl vom ...« Mehr verstand er nicht.

Mit einem Seufzer warf Tokun das Tuch ab und kroch nach vorn zur Öffnung der Höhle.

»Was gibt es? Wer ruft mich?«

Er sah einen Schatten weiter vorn im Tunnel stehen.

»Der Kommandant ruft nach dir!«

An der Stimme erkannte er Balyn Segehr, einen der sanften Ängstlichen, zu alt, um unversehens in Panik oder in Aggression zu fallen. Die Sippen auf Meloudil schickten ihnen die Begnadeten absichtlich auf den langen Reisen als Begleiter mit.

»Der Kommandant ...« Tokun Gavang überlegte. Der Kommandant war Xylthe, sein Name lautete Vrihasher. »Sage ihm, ich komme!«

Tokun machte sich nichts aus Titeln oder Rängen. Aus der Sicht der Xylthen galt er als hochrangig, deshalb stellte es eine Ehre dar, wenn der Kommandant ihn rief. Es bedeutete auch, dass sie dem Ziel ihre Fluges nicht mehr fern waren.

Shikaqin-Viibad. Die Hölle von Zasao. Dieser Begriff hatte bis ans andere Ende der Materiebrücke und hinein nach Dosa die Runde gemacht.

Tokun verschwand wieder in seiner Höhle, drehte die Sanduhr und machte sich zurecht. Im Bordalltag gab es gewisse Vorschriften. Eine Uniform oder einen Schutzanzug zu tragen gehörte dazu. Tokun Gavang entschied sich für die Uniform. Sie bestand aus einem flexiblen Material, das sich den körperlichen Gegebenheiten anpasste. Wenn ein Dosanthi in den Aggressionstrieb verfiel und sich zu seiner stattlichen Höhe des Xylthen-Gardemaßes aufrichtete, wuchs der Anzug automatisch mit.

Der letzte Sand der Uhr verrann. Tokun hatte getrödelt. So schnell seine Beine ihn trugen, eilte er durch den Tunnel bis zum Zentrumszylinder des Schiffes und ließ sich vom Antigrav bis hinauf zur Kommandoebene tragen. Als er die Zentrale betrat, sahen ihm zwei Dutzend Dosanthi und zehnmal so viele Xylthen entgegen.

»Du kommst gerade noch rechtzeitig«, empfing ihn Vrihasher. »Wir haben das Ziel erreicht.«

Tokun Gavang suchte auf den Holoschirmen vergeblich nach den Energiekaskaden des Shikaqin-Viibad.

Der Xylthe bemerkte seine suchenden Kopfbewegungen. Er deutete auf ein kugelförmiges Gebilde. »Shikaqin ist unser eigentliches Ziel. Nicht die Chaoszone.«

Tokun beobachtete die Dosanthi. Sie blieben gelassen und kannten die Erklärung offensichtlich schon. »Shikaqin also.«

Er wusste nicht, worum es sich handelte.

Der Xylthe sagte: »Die ankommenden Schiffe dienen zur Verstärkung der Flotte, die Shikaqin absichert. Ein Großteil der weiter draußen versammelten Xylthen-Flotten wird abgezogen.«

Es hörte sich nach wichtigen Ereignissen an.

»Wohin ruft QIN SHI alle diese Schiffe?«, wollte Tokun wissen.

»Das spielt keine Rolle. Für euch ist es nicht wichtig.«

Aber vielleicht für unser inneres Gleichgewicht, wollte er sagen, aber eine hastige Handbewegung seines Nebenmanns verschloss ihm den Mund. Kherun Agdol hatte gerochen, was ihm auf der Zunge lag.

Vrihasher bemerkte sein Zögern. »QIN SHI erlaubt jedem, nur so viel zu wissen, wie für die Erfüllung seiner Aufgabe wichtig ist. Es gibt in letzter Zeit zu viele Fremde in Chanda, die von diesem Wissen Gebrauch machen könnten.«

Tokun stimmte ihm in Gedanken zu. Fremde wie Perry Rhodan zum Beispiel, die den Verzweifelten Widerstand unterstützten und bei der Bekämpfung der Weltengeißel geholfen hatten. Die Begrenzung von Wissen bedeutete vielleicht auch, dass Vrihasher nichts über die Vorgänge auf Meloudil wusste. Sonst hätte er sich Gedanken darüber gemacht, wie viele Dosanthi der Ersatzflotte dem Widerstand angehörten.

Der Xylthe wusste zudem nicht, dass er dem Mörder eines Kaowen-Klones gegenüberstand.

»Warum nur Schiffe mit Xylthen?«, fragte Tokun. »Wir Dosanthi können in manchen Fällen viel mehr ausrichten.«

»Das Risiko wird QIN SHI zu groß sein, dass ihr außer Kontrolle geratet.«

Tokun lauschte nach innen, ob sein Angst-Dunst in Aggression umschlug. Es war alles in Ordnung. Auch seine Ausdünstung in die Zentrale lag unter dem kritischen Wert. Die Xylthen zeigten keinerlei Reaktion.

»Gut, dann werden wir wachen«, stellte Tokun Gavang fest. »Über Shikaqin und alles, was sich in dieser Raumkugel befindet.«

Unter den bewaffneten Xylthen machte sich Unruhe breit. Tokun wusste, wie sich Dosanthi in solchen Situationen am besten verhielten. Er gab den Artgenossen Zeichen, die Zentrale so schnell wie möglich zu verlassen. Unter Zuhilfenahme ihrer Arme rannten sie hinaus in den Korridor und hielten erst an, als der Eingang außer Sichtweite war.

»Es geht los«, sagte Kherun Agdol.

Tokun hatte es insgeheim ebenfalls befürchtet. In den 4000 Dosanthi-Zapfenraumern hielten sich genug Dauererregte auf, die jetzt den Aufstand von Meloudil nach Shikaqin trugen.

»Es ist gefährlich«, sagte er. »Was immer sich in diesem Sektor befindet, es könnte durch das Okogoamo Schaden nehmen.«
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In seiner Aufregung konnte sich Tokun Gavang den Namen des Schiffes nicht merken. Es preschte vor, verließ den Parksektor der Dosanthi-Verbände und raste den Xylthen hinterher.

Alarm schrillte. In der KASHMAKAIDA erkannten die Offiziere und diensthabenden Soldaten die Gefahr. Aus den Lautsprechern am Rand der Wohnkaverne drangen Durchsagen, die als vielfaches Echo von den Wänden der Kaverne und den einzelnen Höhlen widerhallten.

Tokun wusste, dass es sich nur um einen Angriff handeln konnte. Die Dosanthi führten ihn blindlings und ohne Absprache. Gut, sie hatten keine andere Wahl. Wenn sie über die Funkanlage des Schiffes kommunizierten, zogen sie die Aufmerksamkeit aller Zapfenraumer auf sich, die von Xylthen kontrolliert wurden.

In diesem einen Schiff war es den Artgenossen offenbar gelungen, die xylthische Besatzung mittels einer Woge Angst-Dunst außer Gefecht zu setzen. Jetzt flogen sie das Schiff selbst oder zwangen die Xylthen dazu, es für sie zu tun.

Tokun spürte Panik in sich aufsteigen. Seine Erregung schlug angesichts der Aussichtslosigkeit des Angriffs in Angst um. So schnell es ging, brachte er sich im hinteren, dunkelsten Teil seiner Höhle in Sicherheit. Dosanthi-Raumfahrer brauchten diese Zuflucht. Der Wandschmuck bestand aus mental aufgeladenem Kristallschmuck der Familienangehörigen und Freunde, der ihnen über die Zeit der Trennung hinweghalf.

Ein bisschen wenigstens. In Zeiten innerer Ausgeglichenheit half das.

Tokun Gavang suchte Schutz bei diesen Amuletten. Wenn er sich mit ihnen unterhielt, hörten sie ihm zu. Wenn er verzweifelt war, gaben sie ihm Wärme. Und sie halfen ihm ein klein wenig, seine Angst zu ertragen. Allerdings nur ein wirklich wenig, wobei er sich manchmal fragte, ob er sich das nur einredete.

Aber selbst dann wollte er damit zufrieden sein, dass es wirkte.

Während er nach dem Tuch griff, um sich darunter zu verbergen, spürte er, dass sie da waren. Nicht in dieser Kaverne, aber in anderen auf den Ebenen weiter vorn Richtung Bug. An der Intensität ihres Okogoamo bestimmte er ihre ungefähre Zahl. Vier Dutzend. Sie gehörten wie er dem Verzweifelten Widerstand an, und sie hatten sich wenig unter Kontrolle.

Tokun ließ das Tuch fallen und kehrte zur Öffnung seiner Höhle zurück. Einen letzten Atemzug nahm er, ehe er die Höhle dicht verschloss. Was er roch, erschreckte ihn. Die Dosanthi saßen am Zentrumszylinder vor den Einsauggittern der Klimaanlage. Das war hinterhältig und unehrenhaft. Wieso machten sie sich nicht auf den Weg zur Zentrale und versammelten sich dort?

Tokun Gavang gestand sich ein, dass er in einem solchen Partisanenkrieg wenig Ahnung von Guerillataktik hatte. Mit Ratschlägen hielt er sich zurück, er durfte sich nicht als Rebellen outen. Die Xylthen hätten kurzen Prozess mit ihm gemacht. Und mit hoch erhobenen Dosan-Drüsen sich vor die Schergen QIN SHIS stellen und verkünden, dass er Kaowen getötet hatte, das hielt er für Angeberei. Außerdem hätte man sofort alle Dosanthi verhaftet, mit denen er in letzter Zeit in Kontakt gekommen war.

Damit hätte er dem Verzweifelten Widerstand erst recht einen schlechten Dienst erwiesen.

Andererseits  irgendwie fand er es unter seiner Würde, den Kopf ins Tuch zu stecken und so zu tun, als sei er gar nicht im Shikaqin-Viibad, sondern auf Meloudil am anderen Ende Chandas.

Spätestens jetzt musste jedem Xylthen klar sein, dass es sich um einen Angriff handelte. Die Dosanthi in dem Zapfenraumer spiegelten mit ihrer Fähigkeit die eigenen Angstgefühle auf die Gegner.

Tokun Gavang spürte es auch, aber nicht direkt von den Artgenossen in dem Schiff. Er übernahm es von Dosanthi in Zapfen, die näher am Geschehen waren oder in eindeutiger Absicht zu den Verbänden der Xylthen aufschlossen.

»Das ist Rebellion!«, dröhnte die Stimme Vrihashers aus den Lautsprechern der KASHMAKAIDA. »Ein Umsturzversuch! Glaubt ihr, ihr könnt QIN SHI besiegen?«

Tokun glaubte das nicht, die anderen Dosanthi auch nicht. Sie kämpften gegen die Weltengeißel und wussten dabei die Angehörigen vieler bedrohter Völker Chandas hinter sich. Damit kämpften sie indirekt natürlich auch gegen QIN SHI. Die Superintelligenz war nach geheimen Informationen weit weg vom Shikaqin-Viibad, in einer anderen Mächtigkeitsballung, in einer Galaxis namens Escalian.

Das Okogoamo im Schiff stieg sprunghaft an. Die paranormale Absonderung der Dosanthi in den anderen Schiffen wirkte animierend.

Tokun fing an zu zittern. Nicht lange, dann schlotterte ihm der Anzug am Leib. Nach einer Weile hielt er es nicht mehr unter dem Tuch aus. Er warf sich nach vorn, riss die Tür seiner Höhle auf und sprang hinaus in den Tunnel. Verwirrt blieb er stehen. Was wollte er hier? Es war gefährlich draußen. Voller Angstgefühle kroch er zurück, legte sich bäuchlings auf den Boden.

Es half nichts. Die Ausdünstung der Artgenossen war zu intensiv. Er konnte sie nicht aussperren.

Es trieb Tokun hinaus aus der Höhle und dem Tunnel in den Gemeinschaftsraum, der den Mittelpunkt der Kaverne bildete. Segehr und Agdol waren schon da, weitere Dosanthi stießen hinzu. Schweigend standen sie im Kreis, versuchten sich gegenseitig Kraft zu geben. Anfangs funktionierte das. Sie waren ein eingespieltes Team, die beste Kaverne im ganzen Schiff. Dann aber brandeten die Wellen der Angst immer wuchtiger gegen sie an und rissen sie irgendwann mit.

Tokun wurde schnell klar, dass er hier nicht bleiben konnte. Er musste wissen, was draußen im Weltall vor sich ging. In den Kavernen gab es keine technischen Einrichtungen. Um Bild- und Funkgeräte zu nutzen, musste er den Zentrumszylinder aufsuchen.

Zum Glück war er dort nicht allein. Mehrere Gruppen Dosanthi umlagerten die Holoprojektoren.

Die dreidimensionalen, bewegten Bilder zeigten das eine Schiff, das vorne flog, aber längst nicht mehr allein war. Ihre Panikdünstung war gewaltig. Aufnahmen aus den betroffenen Schiffen zeigten Xylthen, die zu keiner vernünftigen Reaktion mehr fähig waren. Die Ausdünstung der Dosanthi versetzte sie so sehr in Panik, dass sie sinnlose Schaltungen vornahmen und mit Waffen aufeinander losgingen.

Die Xylthen wussten sich in ihrer Panik nicht anders zu helfen, als zu fliehen. Die Zapfenschiffe rasten auf irrwitzigen Kurven davon, gefährdeten andere Schiffe und drohten Kollisionen zu verursachen.

Tokun Gavang erkannte mit dem letzten Teil seines Verstandes, der noch klar denken konnte, dass sie sich in einer Sackgasse befanden. So ließ sich keine Schlacht gegen eine Flotte der Xylthen gewinnen. Nicht, solange man sie als Besatzungen in den eigenen Schiffen hatte. Die Xylthen verfielen in Panik, doch manche von ihnen reagierten unerwartet. Bei ihnen schlug die Panik in Aggression um, und sie begannen, Jagd auf Dosanthi zu machen.

Die Dosanthi wiederum verfielen noch stärker in Angst, ihr Okogoamo steigerte sich ins Unermessliche.

»Wir treiben die Xylthen in den Untergang«, prophezeite Tokun. »Sie werden nicht nur auf uns, sondern auch auf ihre eigenen Artgenossen schießen. Es wird Tausende Tote und ebenso viele Suizidfälle geben.«

Die letzten Worte kamen ihm kaum noch über die Lippen. Panikattacken verschleierten seinen Blick. Tokun Gavang kannte sich gut genug, um die eigene Widerstandsfähigkeit richtig einzuschätzen. Lange hielt er nicht mehr durch.

Verzweifelt wartete er auf jemanden, der ihn und die anderen Dosanthi erlöste. Ein Perry Rhodan musste her oder sonst ein Unparteiischer. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er sich sogar QIN SHI herbeiwünschte, nur damit die Qual endlich aufhörte.

Als die Hologramme in sich zusammenfielen, bereitete ihm dies große Erleichterung. Ein Ruck ging durch das Schiff, dem ein Knirschen und das Fauchen von Luft folgten. Die Klimaanlage drehte hoch, und in irgendeiner Ecke fing es schrecklich an zu wimmern. Ein gewaltiger Schlag erschütterte die KASHMAKAIDA. Die Andruckneutralisatoren schafften es kaum, die Wucht abzufangen. Der Boden bewegte sich leicht.

Die Dosanthi sahen sich gegenseitig an. Ohne es zu wollen, waren sie jetzt mitten in der Schlacht.
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Die Xylthen schrien in den Gängen und Schächten. Ihr Gebrüll tönte aus den Lautsprechern und Akustikfeldern. Von allen Seiten prasselte es auf Tokun Gavang und die Dosanthi ein.

Am Rand von Shikaqin ging die stolze Flotte der Chanda-Völker unter.

»Hört auf!«, schrie Tokun. »Ihr macht es nur noch schlimmer!«

Nicht weit entfernt von der KASHMAKAIDA tobte die Raumschlacht. Immer mehr Zapfenschiffe beteiligten sich daran. Der Pulk von Meloudil hingegen löste sich zunehmend auf, während die Xylthen zusahen, dass sie aus diesem Raumsektor verschwanden.

Tokun suchte instinktiv die Wand, als könne sie ihm helfen. Das Material war kühl und erfrischte ihn. Von seiner Angst konnte ihn die Korridorwand nicht befreien.

»Hört auf!«, wiederholte Tokun. »Geht schlafen!«

Die Xylthen sollten kommen und alle Dosanthi bewusstlos schlagen. Dann würde es aufhören. Aber die Xylthen kämpften gegen die Panik. Also mussten sie Roboter schicken, und deren Programm untersagte es, einen Schutzbefohlenen QIN SHIS anzugreifen oder ihm Gewalt anzutun.

Tokun bekam Angst vor seinen eigenen Gedanken. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, zur nächsten Schleuse zu gehen und sich mit der entweichenden Luft ins All reißen zu lassen.

Mitten im Korridor tauchten Hologramme auf. Egal, wohin sich die Dosanthi wandten, überall befand sich eines in Sichtweite.

Draußen im All zerbrachen die ersten Zapfenraumer im Energiegewitter der eigenen Waffensysteme. Der geordnete Abzug der xylthischen Verbände verwandelte sich in eine heillose Flucht. Mithilfe der Daten in den Hologrammen identifizierte Tokun Xylthen, die eigene Schiffe beschossen. In der alles beherrschenden Panik gelang es den Steuerautomaten nicht mehr, alle falschen Kommandos des Personals zu unterdrücken und zu korrigieren.

Tokun Gavang floh in den nächstbesten Tunnel, der nicht zu seiner Kaverne gehörte. Zwei Dosanthi griffen ihn an und jagten ihn davon.

Draußen im Korridor verwandelten sich die Hologramme in Abbilder des Protektors. Tokun war noch klar genug, um Kaowen zu erkennen, den er bei seinem Sabotageakt auf Meloudil getötet hatte und der wenig später in neuer Frische agiert hatte, in einem neuen Klonkörper.

Kaowen kommandierte die gewaltige Flotte.

»Beendet euer sinnloses Tun!«, donnerte die Stimme des Xylthen durch das Schiff. »Jetzt sofort! Sonst vernichte ich alle zwei Minuten ein Dosanthi-Schiff!«

Jedes einzelne Wort tat Tokun weh. Es schmerzte überall in seinem Körper. Neue Panikwellen überrollten ihn. Der Protektor sagte Worte, die unglaublich klangen. Zapfenschiffe brauchten länger als zwei Minuten, um ein anderes Zapfenschiff so kaputt zu schießen, dass es explodierte. Der Dosanthi kümmerte sich deshalb nicht darum, sondern pflegte seine Angst, die längst über die höchste Stelle seines Körpers gestiegen war  über den Buckel.

Er spürte die Sogspuren um sich herum. Die Dosanthi hielten ihre Angst längst nicht mehr aus, sondern gaben sie ab und spiegelten sie auf ihre Gegner. Dabei waren die Xylthen in der KASHMAKAIDA gar keine Gegner, sondern Partner und Verbündete. Panik stieg in ihnen hoch, die nicht von ihnen selbst stammte. Sie kannten die Ursache, und die Ersten von ihnen entsicherten ihre Waffen und machten sich auf den Weg durch das Schiff. Tokun kannte das schon. Bis vor nicht allzu langer Zeit war er ein Dauererregter gewesen, eine permanente Gefahr für jedes andere Lebewesen in seiner Nähe.

Jetzt zählte er zu den normalen Dosanthi, aber seine Fähigkeit war immer noch stark genug, um Dutzende von Xylthen in den Tod zu treiben. Dass sie sich zur Wehr setzten, konnte er ihnen nicht verdenken. An moralischen Bedenken waren die Vorstöße des Verzweifelten Widerstands allzu oft gescheitert. Erst jetzt, angesichts des Übergriffs der Weltengeißel auf die Heimatwelt Meloudil, zeigten die meisten Dosanthi mehr Entschlossenheit.

Und zum ersten Mal hatten sie einen Verbündeten, der nicht unter der Fuchtel der Superintelligenz lebte.

Tokun gab dem inneren Druck nach. Er dünstete die Angst aus und übertrug sie auf seine Umgebung. Dosanthi absorbierten sie nicht, denn sie gaben Okogoamo permanent an ihre Umwelt ab. Sie traf die Xylthen und stürzte sie in immer größere Verzweiflung.

In diesem Augenblick explodierte der erste Zapfenraumer aus dem Meloudil-Kontingent.

Tokun erstarrte. »Wer hat ...?«

Der Schreck fuhr den Dosanthi in die Glieder. Für kurze Zeit konnte Tokun keinerlei Ausdünstung erkennen, bei keinem von ihnen. Sie hielten den Angst-Dunst an. Vor Schreck.

Ein seltsamer Gedanke ging durch seinen Kopf. Feuer mit Feuer bekämpfen, so etwas gab es in der Natur. Und bei den Dosanthi? Wie groß musste das Erschrecken sein, um dieses panische Okogoamo zum Erliegen zu bringen?

Die Antwort erübrigte sich wohl. Mit der Zeit würde wie bei allem eine Gewöhnung eintreten, und es gab überhaupt keinen Effekt mehr.

Noch immer kämpften Meloudil-Schiffe gegen Kaowen-Schiffe, als sei durch die Ereignisse auf Meloudil eine permanente Feindschaft zwischen beiden Völkerschaften zementiert worden.

Ein zweiter Zapfenraumer explodierte. Wenig später folgte ein dritter.

Kein Dosanthi war so minderbemittelt, dass er die Drohung des Protektors nicht für bare Münze gehalten hätte.

»Wer ...?«

Langsam wurde sich Tokun Gavang der Ungeheuerlichkeit des Vorgangs bewusst. Da waren innerhalb kurzer Zeit drei Schiffe ohne Fremdeinwirkung explodiert, die direkt von Meloudil hierher geflogen waren.

»Sie sind präpariert«, hörte er Balyn Segehr sagen. »Alle Schiffe sind präpariert. Die Dosanthi daheim müssen das so schnell wie möglich erfahren.«

Tokun begriff, dass die Xylthen den Dosanthi trotz aller Kooperation nie getraut hatten. Entsprechend hatten sie Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Die Unwägbarkeiten und Risiken der Paragabe waren ihnen zu groß. Deshalb behielten sie sich vor, Schiffe mit Dosanthi zu zerstören, sobald von den Ängstlichen eine zu große Gefahr ausging.

Die Xylthen, insbesondere Protektor Kaowen, scheuten nicht davor zurück, die eigenen Bedienungsmannschaften gleich mit in die Luft zu jagen!

Die Dosanthi-Schiffe brachen ihre Angriffe ab. Die Scharmützel der panischen Xylthen hingegen hielten eine ganze Weile an. Okogoamo versiegte nicht automatisch, nur weil ein Protektor Gefallen an Feuerwerken fand. Der Schub an Panik ging jedoch zurück, und mancher Xylthe würde feststellen, dass er wieder freier atmen konnte.

Tokun sank da, wo er stand, zu Boden. Sein Buckel überragte ihn wie ein Krötenpanzer. Der nicht organisierte, spontane Widerstand gegen QIN SHI und seine Garde scheiterte in diesen Minuten. Die Meloudil-Einheiten gaben keinen einzigen Schuss mehr ab. Die Xylthen würden den Mantel des Schweigens darüber breiten, dass die meisten Geschütze nicht von Dosanthi, sondern von ihnen selbst ausgelöst worden waren.

Das Schlimme war: In ganz Chanda fanden in diesen Tagen ähnliche Aufstände statt. Sie würden nicht anders enden. Überall gab es Kommandeure, die den Zugriffskode kannten und die Rebellenschiffe kurzerhand sprengten.

Ohne eine gut durchorganisierte Streitmacht hatte eine Revolution keine Chance. Der Verzweifelte Widerstand würde das bleiben, was er war. Verzweifelt.



*



Gleichgesinnte Dosanthi mussten Tokun erst darauf aufmerksam machen, dass er sich irrte. Die Meloudil-Einheiten hatten sich zwar zurückgezogen, doch sie schlossen wieder auf. Dazwischen entdeckte er andere Objekte, die neben den Zapfenschiffen wie überdimensionale Arbeitsgeräte aussahen.

Schaufelschiffe der Chuferan. Und Plepsonen mit ihren Linsenstapeln, aus denen zahllose Antennen ragten und wie Würmer zappelten.

Die Chuferan hatten schon immer ihre eigenen Ziele verfolgt. Ihre Kapergeschwader, mit denen sie seit langer Zeit gegen Dosanthi und Xylthen vorgingen, waren berüchtigt. Chuferan akzeptierte Tokun Gavang unbesehen als Verbündete im Kampf gegen die Garde.

Die Schaufelschiffe attackierten die Xylthen und zwangen sie in einen Zweifrontenkampf.

»Die Chuferan kämpfen an unserer Seite, weil wir uns gegen QIN SHI wenden«, sagte Tokun. »Vom Verzweifelten Widerstand haben sie vermutlich noch nichts gehört, aber sie wissen, welche Kräfte in uns stecken.«

Die Zahl der Einheiten, die gegen die mühsam entstehende Phalanx der QIN-SHI-Garde standen, verzehnfachte sich. Protektor Kaowen erhöhte die Schlagzahl der Schiffe, die er explodieren ließ. Der Kampf wogte hin und her, immer dichter an der Zone der Strukturrisse rings um die beruhigte Region.

Kaowen zog den Sperrgürtel seiner Schiffe enger und verriet damit, welche Aufgabe seine Einheiten zusammen mit den neu dazugekommenen Schiffen zu erfüllen hatten. Sie sollten diese Zone bewachen, die in den Schiffsdaten als Shikaqin bezeichnet wurde.

»Wer das Shikaqin einnimmt oder sich darin aufhält, nimmt eine bessere Verhandlungsposition ein. Er hat ein Druckmittel«, vermutete Tokun Gavang. »Lässt es sich irgendwie einrichten, dass eines unserer Schiffe dorthin gelangt?«

Die Dosanthi verbreiteten es über ihre eigenen Funkgeräte in alle vorhandenen Schiffe. Wie es zu den Chuferan gelangte, konnte Tokun nicht sagen. Auf den Holoschirmen sah er zu, wie die Schaufelschiffe sich zu kegelförmigen Stoßtrupps zusammenfanden. In sicherer Entfernung außerhalb des Kegels postierten sich Dosanthi-Zapfen.

Tokun fand, dass die Chuferan und Dosanthi sich dem Protektor auf dem Tablett präsentierten. Kaowen würde sofort erkennen, was sie im Sinn hatten.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Der erste Zapfen außerhalb des Kegels explodierte.

Mehrere Dosanthi-Geschwader griffen die Xylthen an und verwickelten sie in Scharmützel. Kaowen ließ seine Schiffe umstellen, doch darauf schienen die Chuferan nur gewartet zu haben. Der Kegel ruckte nach vorn, dicht an den Vorhang heran. Die Xylthen versuchten dazwischenzustoßen, aber da tauchte plötzlich aus dem Nichts des Linearraums ein Zapfen auf. Er materialisierte mitten im Kegel, bremste mit Maximalwerten ab und berührte kurz darauf das Geflecht aus Strukturrissen.

Tokun stockte der Atem. Das Schiff konnte jeden Augenblick explodieren. Oder die Strukturrisse strahlten es in den Hyperraum ab.

Zwischen den Rissen entstand eine Lücke. Der Zapfen flog ungehindert in das Shikaqin ein.

Die Xylthen flohen. Die Panikattacken überstiegen alles, was sie ertragen konnten. Um sie herum explodierten mehrere Dosanthi-Schiffe, aber das kümmerte sie nicht.

»Da!«, stieß Segehr hervor. »Was ist das?«

Im Innern des Shikaqin erlosch ein Tarnfeld. Tokun konnte mangels Datenübertragung in die Hologramme nicht erkennen, ob es einen zeitlichen oder energetischen Zusammenhang gab oder ob es sich um eine Wechselwirkung mit dem Okogoamo handelte.

»Ein Planet«, sagte er. »Nichts als ein Planet.«

Endlich blendete die xylthische Zentralebesatzung die Daten ein. Es handelte sich um eine atmosphärelose Welt von 3850 Kilometern Durchmesser. Die Oberfläche war von einer seltsamen, quasiorganischen Substanz bedeckt.

Dieser Planet war das eigentliche Shikaqin.

Das durchgebrochene Dosanthi-Schiff verzögerte weiter und näherte sich dem Himmelskörper. Erste Videosequenzen trafen ein. Tokun sah, wie sich die Oberfläche der Welt zu bewegen begann. Sie bildete riesige Gesichter, die aus dem Orbit deutlich zu erkennen waren. Knöcherne Gesichter.

Das waren die Gesichter von Oracca.

Tokun Gavang kannte sie aus Chanda. Er wollte den Gedanken weiterverfolgen, aber das Denken fiel ihm plötzlich unsäglich schwer. Es war, als würde sein Bewusstsein in einen zähen Brei eintauchen, in dem es sich kaum bewegen konnte.

Er wartete darauf, dass die Lähmung vorbeigehen würde, aber sie blieb.


9.



»Wo bleiben die bloß?«

Rhodan zog die linke Augenbraue ein wenig nach oben. »Geduld, Kleiner. Achte du auf unsere Pappenheimer!«

Auch er selbst konnte seine innere Unruhe kaum noch bezähmen. Längst hätten es Hunderte sein müssen oder Tausende, die Ramoz gleichzeitig an einem einzigen mentalen Faden durch den Tunnel in den Normalraum steuerte.

Aber da war nichts. Der Ring und der dahinter zu erahnende Tunnel blieben leer.

»Die Oracca beraten soeben, ob sie aus der Allianz ausscheiden sollen«, sagte Gucky. »Der Vorschlag kam nicht von Trumeri, sondern von einem seiner Gegenspieler.«

»Die gehen hoffentlich nur mit Worten aufeinander los.«

»Im Augenblick ja. Aber die Hand würde ich für diese Scharfmacher nicht ins Feuer legen.«

»Und Regius?«

»Er und seine Leute packen. Anscheinend wollen sie abreisen. Wenn du mich fragst, die benutzen einen Weichspüler.«

Rhodan verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ich frage mich, wieso die einen so zögerlich agieren und die anderen betont draufgängerisch, gerade so, als würden sie nicht ihre eigenen Ansichten vertreten, sondern die anderer Leute.«

»Du meinst, hinter dem Verzweifelten Widerstand stehen bisher unbekannte Interessengruppen?«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass die Herrscher eines Reiches sich ihren eigenen kontrollierten Widerstand schaffen und dadurch jeden echten Widerstand im Keim ersticken.«

»Wenn du das so siehst? Es könnte was dran sein.«

»Weiter, Kleiner! Was kannst du sonst noch in Erfahrung bringen?«

»Nemo steht kurz vor einem ersten kleinen Erfolg. Dieser Bergkristall hat es in sich, Perry.«

»Und Ennerhahl?«

Der Ilt zeigte seinen unvergleichlichen Nagezahn.

»Tot, absolut tot. Aber das weißt du doch, dass ich von diesem Prototyp eines makellosen Humanoiden keine Gedanken empfange. Bei ihm liegt das alles hinter dem Ereignishorizont, tief in der Singularität.«

»Ein Black Hole also. Das wussten wir bisher nicht.«

Die beiden lachten.

»Mikru ruft dich«, sagte Gucky hastig. »Du sollst kommen. Irgendetwas stimmt nicht.«

Rhodan wandte sich zum Ausgang. »Gib Alarm, wenn du eine Gefahr erkennst, Kleiner!«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

Rhodan machte sich auf den Weg zum Antigravschacht, um sich hinauf in die Zentrale tragen zu lassen. Das Schrillen des Alarms hallte ihm entgegen.

»Leichte Strukturerschütterungen am Ring«, meldete MIKRU-JON. Der weibliche Avatar des Schiffes erwartete Rhodan am Ausstieg des Schachtes.

»Eine vorübergehende Störung vielleicht«, meinte Rhodan. »Ramoz ist dabei, den ersten Pulk herauszufliegen, und stößt gegen die energetischen Wände. Ausparken müsste man können.«

»Flieg du einmal nach 100.000 Jahren oder länger ein altes Schiff.«

Der Obelisk versuchte Ramoz über Hyperfunk zu erreichen, aber die Verbindung war gestört. Die Erschütterungen wurden stärker. Der Ring flackerte, die Silhouette des Tunnels verschwamm.

»Instabilität des Durchgangs«, meldete MIKRU-JON.

»Alarmstart für alle Einheiten!«, sagte Rhodan.

Draußen bildeten sich erste Wellenteppiche. Gravitationsschübe brandeten gegen die Schiffe, die mit Höchstbeschleunigung davonrasten. Zwei Lichtminuten von der CHIS-2 entfernt entstanden bereits Hyperraum-Aufrisse.

»Gucky!«

»Schon da!«

Während MIKRU-JON sich von der Plattform löste, teleportierte Gucky mit ein paar Wissenschaftlern herein, die es nicht in die Schiffe und die Beiboote geschafft hatten.

Die Hülle des Obelisken begann zu dröhnen. Faustschläge trafen das Schiff. Ruckartig kämpfte es sich vorwärts.

Rhodan versuchte auf den Orterdisplays etwas zu erkennen, aber die Geräte versagten.

»Schirmfelder aktiviert!«, sagte MIKRU-JON.

Aus dem Augenwinkel sah der Terraner, dass Mikru sich auflöste. Unter seinen Stiefeln rumorte es. Aus den Außenbereichen des Schiffes und aus dem Schacht drangen Geräusche wie von knickendem Blech.

Der Boden unter Rhodan gab nach. Egal wo er hinsah  überall entdeckte er Anzeichen einer zusammenbrechenden Schiffsstruktur.

Und er war plötzlich mittendrin ...



ENDE





Obwohl dem Verzweifelten Widerstand nun neue Kräfte im Kampf gegen QIN SHI zur Verfügung stehen, bleibt die Lage in Chanda nach wie vor verworren. Kann Perry Rhodan weiterhin gegen die Hilfstruppen von QIN SHI in der Offensive bleiben, nachdem die Superintelligenz die Galaxis verlassen hat? Seine aktuellen Probleme lassen allerdings anderes befürchten ...

Christian Montillon berichtet im Roman der kommenden Woche, wie sich die Geschehnisse in Chanda weiterentwickeln. Sein Roman ist überall im Zeitschriftenhandel erhältlich unter dem Titel:



DER ANKER-PLANET
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Oraccameo  Oracca (II)





Nach Ramoz' Bericht dürfte kaum ein Zweifel daran bestehen, dass die Oraccameo die Vorfahren der heutigen Oracca waren. Sie waren mit rund zwei Metern Größe allerdings deutlich höher gewachsen, wenngleich ebenso schlank und knochig und meist ebenfalls mit Kutten bekleidet. Wie allerdings der Rest einzuordnen ist  insbesondere im Vergleich zu der Geschichte der »Uralten«, denen in Chanda ohnehin »niemand glaubt« , ist eine andere Frage.

Ramoz selbst kann keine genaue Angabe zur Zeit seiner damaligen Pilotentätigkeit machen, weil er sich nach der Verbannung lange in Stasis befand und offenbar erst vergleichsweise kurz vor der Begegnung mit Mondra Diamond daraus »erwachte«. Allerdings gibt es die Aussage zum Materialisierungszeitpunkt der Polyport-Stationen und Handelssterne: Bis sie vor einigen Jahrhunderten ins Normaluniversum stürzten, hatten sie nicht entdeckt werden können, weil sie in speziellen Miniaturuniversen lagerten und sich dort jedem Zugriff entzogen. Warum sie schließlich aus diesen Verstecken gefallen waren, lag im Dunkeln. (PR 2660)

Somit ergibt sich als Referenzwert die Zeit um etwa 297.000 vor Christus. Im Jahr 297.388 vor Christus versuchte VATROX-VAMU auf das PARALOX-ARSENAL zuzugreifen, was bekanntlich dazu führte, dass die diversen Polyport-Stationen aus ihrem »Versteck in einer anderen Existenzebene«  Miniaturuniversen im natürlichen Psionischen Netz  ins Standarduniversum zurückfielen.

Es braucht nicht zu verwundern, dass die Oraccameo diese plötzlich materialisierten Stationen zu untersuchen versuchten. Sie hatten zumindest bei Polyport-Höfen Erfolg, sodass sie vom Polyport-System als einem gigantischen Transportnetz erfuhren, das sich angeblich über mehrere Galaxien erstreckte. Weniger erfolgreich waren sie dagegen bei den Handelssternen, die sich als »springende Sterne« erwiesen. Es gelang ihnen nicht, Zugang zu finden und dieses Transportsystem zu öffnen, obwohl es ihrer Ansicht nach ähnlich wie die Effekte der Viibad-Klüfte funktionierte. Erst die von Sajon unbeabsichtigt herbeigeführte Explosion änderte die Situation.

Von Sajon stammte später auch der Hinweis auf QIN SHI: Gooswart wird verkünden, dass die Oraccameo in einem bestimmten, unbesiedelten Sektor der Galaxis ein übergeordnetes Wesen entdeckt haben. Eine Geistesmacht von hoher Potenz! Den Herrn der Gesichter! (...) Dieser Herr der Gesichter oder auch QIN SHI existiert nicht! Noch nicht! Der Rebellion liegen Beweise vor, dass die Elite der Oraccameo den Plan gefasst hat, die nächste Entwicklungsstufe ihrer Evolution zu erzwingen. Sie wollen ihr gesamtes Volk in einen Prozess der Vergeistigung zwingen. All ihre Bewusstseine sollen sich von den Leibern lösen und in reiner Form als Energiepotenziale vereinigt weiterleben. Als mächtiges Geisteswesen streben sie an, die Beschränkungen des Körpers abzuwerfen und die Unsterblichkeit zu erringen. (PR 2660)

Und in der Tat verkündete Wörgut Gooswart am nächsten Morgen die »Entdeckung« der Wesenheit namens QIN SHI ...

Was ist davon zu halten? Waren die Oraccameo die »Erzeuger« von QIN SHI? Oder letztlich nur die Entdecker der Superintelligenz, wie es in der späteren Überlieferung der Oracca heißt? Zweifel sind in der einen wie der anderen Richtung angebracht  nicht zuletzt unter dem besonderen Gesichtspunkt, dass die Oracca-Überlieferung »ohnehin niemand glaubt«, getreu der alten Fabel: »Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, selbst wenn er dann die Wahrheit spricht ...«

Fest steht laut Ramoz' Bericht, dass es bei einem zweiten Handelsstern wiederum durch Sajon einen Zugriffsversuch gab und es mit der Ausschaltung der Sonnentarnung ebenfalls zu Explosionen kam. Der dorthin geeilte Ramoz fand aber in dem verbliebenen Chaos weder von seinem Freund noch von einem Geisteswesen namens QIN SHI eine Spur. Letzteres hat allerdings wenig zu besagen, weil eine Anwesenheit QIN SHIS so oder so als eher unwahrscheinlich betrachtet werden muss: Glauben wir Sajon, war zu diesem Zeitpunkt QIN SHI noch gar entstanden; glauben wir der Behauptung der Oraccameo sowie der Oracca-Überlieferung, war die Anwesenheit ebenfalls nicht zu erwarten.

Dafür glich das Gebiet rund um den nicht weit entfernten ersten zerstörten springenden Stern einer einzigen, riesigen Baustelle. Die Oraccameo ließen den ausgebrannten Handelsstern umbauen. Für Ramoz stand damit fest, dass die Oraccameo inzwischen den Wert der springenden Sterne kannten und wussten, wie sie sie nutzen konnten. Das wiederum passt durchaus zur Überlieferung der Oracca  denn auch in dieser wird genau das geschildert: nämlich der Umbau eines Handelssterns zur späteren Weltengeißel ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



seit dem 30. Juni 2012 ist PERRY RHODAN mit seinem neuen Internet-Auftritt online. Ein Dank an die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Redaktion, allen voran Heidrun Imo, die in den Monaten davor sehr viel geleistet hat.

Betreut wird der Webauftritt von Animagic, der Agentur unseres Zeichners Dirk Schulz.

Schreibt oder mailt uns, ob es euch gefällt.



Die beiden Grafiken dieser LKS stammen von Günther Drach, DrachG@aol.com





Vermischtes



Harald Bestehorn, Bestehorn@t-online.de

Grüße aus dem erhitzten Fichtelgebirge. Die derzeitigen Temperaturen genügen mir völlig. Wer da in heiße Urlaubsgegenden fährt, muss von einem anderen Planeten kommen.

Zum »Traum der wahren Gedanken« (schöner Titel): Das Angenehme an Gastromanen ist ihre größere Unabhängigkeit von der aktuellen Serienhandlung. Auch diesen Band kann ich allen Aussetzern und Nachzüglern empfehlen. Er lässt sich lesen, ohne die Vorgängerbände zu kennen.

Allerdings schaute ich nach einigen Seiten Lesens auf die Heftnummer. Nein, es war nicht Band 3333, auch wenn die Autorennamen im Romantext dies vermuten ließen. Das Gewerkschaftsposter auf Wittis Innenillustration wäre eine eigene Seite wert.

Bahnt sich da was im Verlag an? Früher wurde im SOL-Magazin ja gerne von im Keller angeketteten PR-Schaffenden berichtet. Am Ende wollen die noch bezahlt werden.



Das mit dem erhitzten Fichtelgebirge war ein Versehen. NATHAN hat es inzwischen korrigiert.

Guter Gedanke: Gastromane erleichtern den Einstieg oder Wiedereinstieg in die Serie. Die geballte Ladung kommt dann mit dem nächsten Roman.





Stephan Listing, Stephan.Listing@rohde-schwarz.com

Das Szenario um da Hozarius und den Naat Ghlesduul ist wahrhaft superb. Schön war, dass Da Hozarius nach dem Cliffhanger den bösen Badakk entkommen konnte.

Und noch schöner, dass ein Naat nicht wie früher sooft als tumber Tor, sondern als cleveres Kerlchen präsentiert wird.

Gerade habe ich »Garrabo schlägt Phenube« genossen. Großes Kompliment an den Autor.





Marko Frommer, frommer@gmx.de

Bravo! Ich muss zugeben, dass mich der Neuroversum-Zyklus nicht so mitgerissen hat wie der vorhergegangene Stardust-Zyklus. Aber die Entwicklung ist interessant.

Wer ist Delorian? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ES seinen Chronisten vergisst. Ich denke eher, ES schaut gerade nicht so genau hin.

Wenn er schon im Stardust-System die Spionageroboter der LFT manipuliert, wird ihm die Ankunft der Sayporaner entgangen sein.

Auf der anderen Seite: Wenn ES das Solsystem in eine Anomalie außerhalb der Reichweite der Hohen Mächte versetzen würde, wären wahrscheinlich schnell die Kosmokraten da.

Wenn es hingegen eine andere Superintelligenz macht?

Alles, was ES tun müsste, wäre, dafür zu sorgen, dass der Entführer in der Anomalie nichts mehr zu sagen hätte.

Nach Heft 2656 dürfte die LFT wohl die größte Flotte im Neuroversum haben.

Bleibt nur noch, einen Übergang in die Milchstraße zu schaffen. Ich bin gespannt, wie das ausgeht.



Warum ES Delorian nicht kennt, wird  wie so vieles  irgendwann aufgelöst. Im aktuellen Roman, der an dieser LKS dranhängt, wird das Thema Delorian und Samburi Yura kurz gestreift.





Und wieder einmal ist über den Lasermessstrahl eine Nachricht vom Mond eingetroffen.



Roman, strandedonthemoon@yahoo.de

Obwohl verdammt weit weg, wird's auf dem Mondnie langweilig. Umso mehr freue ich mich über meine wöchentliche kleine und zweiwöchentliche große Auszeit vom Terra des 21. Jahrhunderts alter Zeitrechnung.

Was sich schon länger abzeichnet und oft und gern diskutiert wird, ist die Vielfalt der parallelen Handlungsstränge, die auch durch die oft erheblichen zeitlichen Diskrepanzen eines voraussetzen: einen wachen Leser. Das ist nicht dramatisch, nur lasst es nicht zu chaotisch werden.

Ebenfalls ähnlich ist bei beiden Serien der Eindruck des Lesers, kaum eine Ahnung der zukünftigen Ereignisse zu haben. So sollte es ja im Grunde auch sein.

Zwar wirkt es manchmal, als hätten sich auch die Autoren irgendwo in der Weite des von ihnen geschaffenen Universums verloren, aber ich gehe einfach mal fest davon aus, dass dem nicht so ist und sich dieser Eindruck nur für den außenstehenden Rezipienten ergibt.

Gewiss habt ihr einen profunden Plan, wo es langgehen soll und wie die Menschheit und die anderen Milchstraßenvölker ihren weiteren Weg finden. Natürlich würde ich mir manchmal wünschen, dass es jetzt endlich mal vorangeht und nicht jedes Romanende nur neue Fragen aufwirft, ohne alte zu beantworten. Aber solange ich den Faden nicht völlig verliere, reißt auch mein Geduldsfaden nicht; ich bin noch jung, und mir bleibt hoffentlich noch viel Zeit.



Solange uns hier unten der Saft für den Laser nicht ausgeht, ist alles in Butter. Wer es nicht weiß: Die NASA-Astronauten haben in den 70er-Jahren auf dem Mond einen Spiegel aufgestellt. Seit damals kann mithilfe eines reflektierten Laserstrahls der exakte Abstand zwischen Erde und Mond ermittelt werden. Roman benutzt diesen Strahl offensichtlich zur Übermittlung seiner Mails. Na ja, so ähnlich. Gell, Roman, immer schön den Spiegel putzen!
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Dieter Froebrich, KDF.Froebrich@gmx.de

Als Leser der ersten Stunde möchte ich auch mal etwas sagen. Was die Autoren leisten, ist einsame Spitze. PR ist eine phantastische SF-Serie. Ich bin über die ZBV-Bücher von K. H. Scheer zu PERRY RHODAN gekommen.

Nun zum eigentlichen Anliegen. Ich habe etwa 500 Hefte zu verschenken, alle in Erstauflage, von Heft 2000 bis jetzt. Allerdings müssen die Hefte im Raum Duisburg abgeholt werden.



Wir drücken dir die Daumen. Wenn du einen jungen Leser mit knappem Taschengeld glücklich machen kannst, wäre das optimal.





Die NEO-Ecke



Wolfgang Krämer wolle.kraemer@email.de

In der ersten Staffel überlegte ich noch damit aufzuhören, aber ab der zweiten Staffel bin ich voll begeistert. Und die laufende dritte Staffel hat für mich heute mit dem Ende von Band 20 das zweite große Aha gebracht. Carfesch, ist er auch bei NEO ein Bote der Kosmokraten? Und Atlan? Ich bin inzwischen sicher, dass er vor Band 50 auftaucht.

Übrigens bin ich, genau wie Hans-Peter Graf, der Meinung, dass ES diesmal direkt Zellaktivatoren verteilen sollte. Noch besser fände ich es, wenn es die Aktivatorchips wären. Das ist zeitgemäßer.

Und für die Zeit der ES-Verwirrung und der Aktivatordiebstähle durch die Nakken könnt ihr euch (oder eure Nachfolger) dann ja was Neues einfallen lassen.



Kann ja nicht mehr lange dauern, he, he!





Robert Wimmer, SkyFighter@gmx.net

Wie üblich habe ich zuerst die LKS des neuen Perry (Heft Nummer 2653) gelesen und bei Alexandras Brief amüsiert festgestellt, dass auch andere dazu neigen, zusammengehörende Teilabschnitte an einem Stück zu lesen. Ich habe mir dazu angewöhnt, bei PR NEO zwei Lesezeichen zu verwenden. Eines für meinen »Gesamtfortschritt« und das zweite für die Position im gerade gelesenen Handlungsstrang.



Prima!





Stephan Listing, Stephan.Listing@rohde-schwarz.com

Carfesch im Wega-System der Dunklen Epoche Ferrols  was für eine Überraschung!

Der sorgorische Kundschafter, dem Alaska viel später begegnen soll, scheint aber hier und jetzt über etwas bemitleidenswerte Low Tech zu gebieten, keine kobaltblaue, sondern eine graublaue Walze, die auch noch über der Wasserwelt der »schwimmenden Stadt« abgeschossen wird.

Ist das schon ein früher Vorbote der drohenden Hyperimpedanz?

Dazu Doc Manoli, Gucky und der Historiker auf dem Titan in Not.

Viele kleine Facetten werden angeboten, die wohl erst später ein Gesamtbild ergeben, die Storyline momentan aber eigentlich nicht voranbringen.

Der »Weltenspalter« als Uraltwaffe spaltete nicht nur Welten, sondern auch Gemüter. Als Waffensystem absolut suboptimal und ineffizient  so hätte es wohl KHS klassifiziert.

Dennoch bleibt ein spannender Lesestoff um Orghs, Ilts und Arkoniden in einer fernen Vergangenheit. Da verblasste fast die »Nebenhandlung« um die seltsame Krankheit, welche durch die Fantan hinterlassen wurde.





Nach viel Ferrol nun ein bisschen wahre Exotik mit einer halbierten Welt namens Tramp.



Ulli Meding, hans-ulrich.meding@email.de

Inzwischen haben wir uns zusammengerauft. Ich bin bei Band 19 und muss sagen: »Doch ganz nett.«

Es geht mit zwar immer noch zu schnell vorwärts. Einiges wurde von Harry Potter kopiert, ist aber im Großen und Ganzen lesenswert.

Dass die Topsider vier Kilometer lange Raumschiffe haben, war selbst für mich neu, aber man kann sich ja jetzt in der Neuauflage mal wieder so richtig gehen lassen.

Bis auf bald, wenn sich unsere Paralleluniversen wieder berühren.



Ist dir im Bezug auf Harry Potter was Konkretes aufgefallen?
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Roman, strandedonthemoon@yahoo.de

Auf der LKS des aktuellen Heftes schreibt ein Leser zu den NEO-Romanen: »Mir gefällt Perry Rhodan als Nicht-Politiker!«

Respekt! Diesen Schritt finde ich gewöhnungsbedürftig. Dass Perry nicht der Chef eines expansiven Imperiums wird, ist völlig klar. Eine transparente, progressive Demokratie muss nach LFT-Vorbild her, aber ohne einen Perry an der Spitze. Und das, obwohl er doch der Titel-Held ist und das Universum erben soll?

Die Konstellation in der LFT-Regierung mit ihrem Ersten Terraner und dem Residenten ist doch sehr gut und pragmatisch, weil so einerseits der Regierungschef kein Quasi-Permanentpräsident mehr ist und andererseits doch sehr präsent als Führungsfigur, die er ja auch sein sollte.

Und warum Adams nicht als Finanzminister aufstellen, was ihm doch viel mehr entsprechen würde?

Ich hoffe, die Anregung aus der NEO-Ecke, Perry mit ein wenig mehr Richtlinienkompetenz oder wenigstens Exekutivbefugnissen auszustatten, findet Beachtung.

Als ich gestern die Einrichtung meines neuen Computers studierte, flog mir bei irgendeiner Einstellung als Testtext folgender Satz entgegen: »Die beste Art, die Zukunft zu erleben, ist, sie zu erfinden!«

Macht's gut!



Da bleibt mir nur zu sagen: Ad lunam, ad martem, ad versum!



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Berg der Schöpfung

Der Berg der Schöpfung ist das Fundament des Kosmonukleotids TRIICLE-9 in der Tiefe, der interdimensionalen Grenzschicht zwischen den einzelnen Kontinua des Multiversums. Er besteht vollständig aus verstofflichter psionischer Energie und hat einen Durchmesser von einem Lichttag.

Es heißt, dass man am Berg (und an seinem »Gegenstück«, dem Neganen Berg der Negasphäre um TRIICLE-9) die Antwort auf die dritte Ultimate Frage erhalten kann: »Wer hat das GESETZ initiiert, und was bewirkt es?«

Perry Rhodan stand im Jahre 429 NGZ kurz davor, am Berg der Schöpfung die Antwort auf diese Frage zu erhalten. Er verweigerte sich ihr dann aber, als ihm klar wurde, dass er dabei den Verstand verlieren würde. Als Folge dieser Entscheidung kam es zum Bruch mit den Kosmokraten.



Monos

Monos war der Name eines Diktators, der zwischen 493 NGZ und 1147 NGZ die komplette Milchstraße beherrschte. Eine spezielle Mimikry-Fähigkeit erlaubte es ihm, Projektionen von sich selbst zu erstellen und somit die Illusion zu erwecken, dass die Galaxis nicht von einer einzigen Person beherrscht werde, sondern von deren acht, den sogenannten Herren der Straßen.

Monos' »Vater« war der Kosmokrat Taurec, der ihn mit einer Eizelle von Gesil, einer Inkarnation der Kosmokratin Vishna, zeugte und in einer Klonfabrik großzog. Es gelang Monos, in den Wirren nach dem DORIFER-Schock mithilfe der Cantaro  einem Volk von Cyborgs mit den Galaktikern überlegener Technik  die Macht in der Milchstraße zu übernehmen.

Er schirmte die Galaxis durch drei Schutzwälle vom Rest des Universums ab. Monos' Herrschaft entpuppte sich als brutale und rücksichtlose Unterdrückung aller Völker der Milchstraße, wobei insbesondere die Terraner unter ihm zu leiden hatten.

Auf Terra richtete er das Simusense-Netz ein, um die Terraner in einer virtuellen Realität gefangen zu halten, während ihre Körper dahinvegetierten.

Monos wurde im Jahre 1147 NGZ getötet. Er hinterließ eine verwüstete Milchstraße, deren Wiederaufbau Jahrzehnte in Anspruch nahm. Die Zahl der Opfer seiner Herrschaft ist nach wie vor unbekannt.



THOREGON

THOREGON war eine Superintelligenz, die sich in den 250.000 Sonnen eines Kugelsternhaufens niedergelassen hatte. Ihre Ursprung geht auf das Volk der Raum-Zeit-Ingenieure zurück. THOREGON entstand nicht ganz 22 Millionen Jahre v. Chr., entzog sich aber zwei Millionen Jahre später dem Angriff der Kosmokraten, nach deren Ansicht es zu viele Superintelligenzen im Universum gibt, durch die Flucht in eine extrauniversale Zone: den PULS.

Diese Zone wurde später als das »Erste Thoregon« bekannt. Da die Naturgesetze in einem PULS außer Kraft sind und die Superintelligenz somit dem Zugriff der Hohen Mächte entzogen war, kam es zu einem Vertrag mit den Kosmokraten.

Später hielt THOREGON andere Superintelligenzen dazu an, eigene Thoregons zu errichten. Diese wurden durch die »Brücke in die Unendlichkeit« miteinander verbunden.

Im 13. Jahrhundert NGZ wurde Perry Rhodan durch die Ränke von ES in die Gründung des Thoregons von DaGlausch hineingezogen. Als Anfang des 15. Jahrhunderts NGZ klar wurde, dass THOREGON in den Moralischen Kode des Universums eingreifen möchte, schloss sich der Terraner widerwillig einer Initiative der Kosmokraten an und trug zur Zerstörung der Thoregons bei.

Der Kosmokrat Hismoom besiegte im Lauf der Geschehnisse die Superintelligenz in einem geistigen Duell, die Brücke in die Unendlichkeit verging.




Impressum



EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2661-0



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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